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BERICHTE. 


XLV. Band. 


PROTOKOLL 


außerordentlichen Generalversammlung des Altertums - Vereines zu Wien 


am 
17. November 1911, 


unter 
dem Vorsitze des Herrn Vizepräsidenten 


Dr. Wilhelm A. Neumann, 
k. k. Hofrat. 


her Vorsitzende erklärt die heute zur Wahl des Präsidenten, dessen dreijährige Funktions- 
dauer abgelaufen war, einberufene außerordentliche Generalversammlung für eröffnet. Nach 
einigen einleitenden Worten über deren eben berührten Zweck bittet der Vorsitzende 
Herrn Dr. Anton Mayer, Landesarchivar i. P., die Abfassung des Protokolls und die Herren Oberst- 
leutnant L. Eberle und Oberingenieur A. Dachler die Revision desselben zu übernehmen. 

Hierauf meldet sich das Vereinsmitglied Herr k. k. Staatsanwalt-Stellvertreter Dr. Eisler 
zum Wort und begründet und beantragt unter Hinweis auf die hervorragend wissenschaftlichen, 
speziell aber auch um den Verein erworbenen großen Verdienste des bisherigen Präsidenten, k. u. K. 
Hofrat Dr. Friedrich Edler von Kenner, dessen Wiederwahl per acclamationem. 

Dieser Antrag findet bei den Anwesenden durch Erheben von den Sitzen und lauten Beifall 
die vollste Zustimmung. 

Es erscheint mithin der Herr k. u. k. Hofrat Dr. Friedrich Edler von Kenner zum Vereins- 
präsidenten per acclamationem wieder auf 3 Jahre gewählt, womit die Tagesordnung der außer- 
ordentlichen Generalversammlung erschöpft ist. 





Wien, am 20. November 1911. 


Vorsitzender: Protokollführer: 


Hofrat Dr. W. A. Neumann. Dr. Anton Mayer. 


Revisoren: 


Ludwig Eberle. Anton Dachler. 


PROTOKOLL 


der 


am 16. Februar 1912 im Parterresaale der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


um 7 Uhr abends abgehaltenen 


Generalversammlung des Altertums -Vereines zu Wien 


unter dem Vorsitze des 


Vereinspräsidenten, des Herrn k. und k. Hofrates und Direktors der Münz- und Medaillen- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. R., 


Dr. Friedrich von Kenner 
und in Anwesenheit von 23 stimmberechtigten Vereinsmitgliedern. 


Nachdem die zur Generalversammlung statutengemäß vorgeschriebene Zahl von Vereins- 
mitgliedern laut aufliegender Präsenzliste mit eigenhändigen Namensfertigungen erwiesen war, eröffnet 
der Vorsitzende Dr. von Kenner die ordentliche Generalversammlung für das Jahr 1911 und 
ersucht Herrn Landesarchivar i. P. Dr. Anton Mayer das Amt des Protokollsführers sowie die 
Herren Oberstleutnant Ludwig Eberle und Oberingenieur Anton Dachler jenes der Verifikatoren 
des Protokolls zu übernehmen. 

Die Herren Rechnungsdirektor Krolop und Jos. Galliczek werden gebeten, das Skrutinium 
zu besorgen. ; 

Über Ersuchen des Vorsitzenden verliest der Geschäftsleiter Jos. Wünsch den Jahresbericht 
über die Vereinstätigkeit im Jahre 1911 (Beilage I). An der Stelle des Berichtes, an welcher der 
verstorbenen Vereinsmitglieder gedacht wird, erheben sich die Anwesenden zu deren Gedächtnis 
von den Sitzen. 

Da über Anfrage des Vorsitzenden, ob die Anwesenden mit dem eben verlesenen Rechen- 
schaftsbericht einverstanden wären, niemand zum Wort sich meldet, ist dieser Bericht genehmigt. 

Hierauf ersucht der Vorsitzende den Kassaverwalter Dr. Franz Ostermeyer den Bericht über 
die Gebarung mit der Vereinskasse (Beilage II), den Geschäftsleiter Jos. Wünsch aber den Bericht 
über den Stand der Fonde zur Herausgabe „der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ und der 
„Geschichte der Stadt Wien“ selbst namens des abwesenden Fondsverwalters, Regierungsrat Louis 
List, zu erstatten (Beilage III). Beide Berichte werden nach Anfrage des Vorsitzenden von der 
Versammlung genehmigend zur Kenntnis genommen. 

Hierauf verliest namens der Kasserevisoren Herr Bezirksrat Jos. Kalous das von diesen 
aufgenommene Protokoll über den Stand der Vereinskasse (Beilage IV), hierauf jenes über die Gebarung 
mit den Quellen- und Geschichtsfonden (Beilage V), in welchen beiden Protokollen die Ergebnisse 
über die Skontrierungen der Kassen und die Resultate der Prüfung der Rechnungsbelege sowie der 
Befunde der Barvorräte niedergelegt sind. 


V 


» 


Der Berichterstatter Herr Kalous stellt noch den Antrag, beiden Kassaverwaltern das Abso- 
lutorium zu erteilen, das nach Fragestellung des Vorsitzenden auch einstimmig erteilt wird. 

Der Vorsitzende spricht den Kassarevisoren den Dank für ihre Bemühungen aus und bittet 
sie, das gleiche Amt auch für das Vereinsjahr 1912 zu übernehmen; er schlägt also die Herren 
kaiserl. Rat Karl August Artaria, JosefGalliczek und Bezirksrat Jos. Kalous zu Kassarevisoren, 
Alois Löw, Rechnungsdirektor Jos. Krolop und Eduard Vogelmeyer aber zu deren Ersatz- 
männern vor. 

Die Generalversammlung erklärt sich mit diesen Vorschlägen einverstanden. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung ist die Wahl für 3 ausscheidende Ausschußmitglieder, 
nämlich die Herren Oberstleutnant Ludwig Eberle, Alois Löw und Hofrat Dr. Josef Neuwirth. 
Da dieselben eine eventuelle Wiederwahl anzunehmen sich schon früher bereit erklärt hatten, erlaubte 
sich der Ausschuß, sie zu einer solchen vorzuschlagen. 

Herr Bezirksrat Kalous stellt den Antrag, die Wahl „per acclamationem“ vorzunehmen, 
was unter großem Beifall angenommen wird. 

Der Vorsitzende dankt und schließt, da kein weiterer Antrag zur Behandlung vorlag, ein 
solcher auch nicht gestellt wurde, die Generalversammlung für das Jahr 1911. 

Hierauf hält derselbe den angekündigten Vortrag über das Thema: „Der neue römische 
Schatzfund in Wien“. 


Wien, am 20. Februar 1912. 


Vorsitzender: Protokollführer: 


v. Kenner. Dr. Anton Mayer. 


Verifikatoren: 


Ludwig Eberle. Anton Dachler. 


Beilage |. 


Bericht der Geschäftsleitung über die Vereinstätigkeit im Jahre 191. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Zum zehnten Male wird mir heute die Ehre zu teil, den Jahresbericht über die Tätigkeit 
des Ausschusses des Altertums-Vereines zu Wien vorzutragen. Gleichwie in den letzten Jahren 
habe ich auch heute über besondere Ereignisse in unserem Vereinsleben nicht zu berichten. Mit 
umso größerem Eifer konnte sich daher die Vereinsleitung ihrer Aufgabe, der Förderung der edlen 
Ziele des Vereines widmen. Im Geiste unserer Statuten, welche die Pflege der vaterländischen Alter- 
tumskunde durch Forschung und wissenschaftliche Verbreitung als Fundamentalsatz aufstellen, wurde 
einesteils die Fortführung unserer Publikationen dank der werktätigen Unterstützung durch unsere 
Redakteure und Mitarbeiter auf der bisherigen Höhe erhalten, andererseits aber auch den Mitgliedern 
durch die gebotenen Vorträge im Rahmen des Arbeitsfeldes mannigfache Anregung geboten. 

Die Beratungen des Ausschusses nahmen im verflossenen Jahre neun Sitzungen in Anspruch. 
Zufolge statutengemäßen Ablaufes der Mandatsdauer wurde unser bisheriger Präsident - Stellvertreter 
Hofrat Dr. Wilh. Neumann am 6. April für diese Ehrenstelle abermals gewählt. Die Wiederwahl 
unseres Herren Präsidenten erfolgte per acclamationem in der außerordentlichen Generalver- 
sammlung am 17. November 1911. 

Im verflossenen Jahre machte der Verein wieder von einem ihm nach den Statuten zustehenden 
Rechte Gebrauch, indem über Vorschlag des Ausschusses in der Vollversammlung am 17. März die 
Herren Alois Plesser, Pfarrer in Klein-Pöchlarn, und Ludwig Koller, Kurat an der Stiftspfarre in 
Göttweig, zu korrespondierenden Mitgliedern gewählt wurden. 

Auch heute haben wir wieder den Verlust mehrerer Mitglieder durch ihr Hinscheiden zu 
betrauern: Es sind dies die Herren: 

Eduard Kaiser, K. k. Oberbaurat, Exz. Dr. Godfried Marschall, k, u. k. wirkl. Geheimrat, 
Dompropst und Weihbischof, Albert Freiherr von Rothschild, Karl Scheffler, k. k. Hofrat, 
Dr. Leopold Walcher Ritter von Mollheim, k. u. k. Hofrat, Moritz Edler von Weittenhiller, 
Hoch- und Deutschmeisterischer Hofrat und Kanzler des Deutschen Ritterordens, und Jakob Zeidler, 
k. k. Regierungsrat und Gymnasialprofessor. 

Um deren Andenken zu ehren, ersuche ich, die geehrte Versammlung möge sich von den 
Sitzen erheben. 

Am Schlusse des Jahres zählte der Verein I Ehrenmitglied, 221 ordentliche und 2 korrespon- 
dierende Mitglieder. Es muß leider konstatiert werden, daß der Stand der Mitglieder, wenngleich 
die Verminderung gegen das Vorjahr nur vier beträgt, doch schon seit drei Jahren in stetem Rück- 
gange begriffen ist. Es ergeht daher an alle Freunde des Vereines die dringende Bitte, im Kreise 
ihrer Bekannten unter Hinweis auf die den Mitgliedern gebotenen wertvollen Publikationen und 
Vorträge für den Beitritt zum Altertums- Vereine zu wirken. 
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Über die am 17. Februar 1911 stattgefundene Generalversammlung wurde der Bericht im 
44. Bande der Berichte und Mitteilungen veröffentlicht. Außerdem wurden fünf Monatsversammlungen 
veranstaltet und waren wir in der Lage, während derselben unseren Mitgliedern eine Reihe von 
interessanten Vorträgen darzubieten. 

Am 20. Jänner 1911 hielt Dr. Wilhelm Englmann seinen mit einer reichen Ausstellung 
von Bildern aus dem Besitze der Stadt Wien verbundenen Vortrag über „die Geschichte des Grabens 
in Wien“. Dann folgte am 17. Februar nach der Generalversarnmlung der Vortrag Dr. Anton Mayers 
über das vom Altertums - Vereine herausgegebene Werk: „Geschichte der Stadt Wien“. Am 17. März 
sprach Hofrat Dr. Josef Neuwirth über „die Denkmalpflege im Rahmen der städtischen Verwaltung“, 
am 21. April Dr. Ignaz Schwarz über „Hanns Kirchheim, ein Wiener Charakterbild aus dem 
t5. Jahrhundert“, am 17. November Dr. Karl Fajkmajer über „die Entwicklung der städtischen 
Verfassung Wiens unter Maximilian I. und Ferdinand I.“, und am 15. Dezember Bildhauer Emanuel 
Pendl über „Arbeitsarten oder Manieren in der Bildhauerei in alter und neuer Zeit, mit bildlichen 
Beigaben“. Herrn Dr. Östermeyer verdanken wir eine sehr interessante Ausstellung von Zeich- 
nungen alter schmiedeeiserner Grabkreuze aus Tirol am 17. November. 

Die dem Vereine bisher zugewendeten Subventionen sind im verflossenen Jahre in derselben 
Höhe gewidmet worden. Von Sr. kais. und königl. Majestät wurde dem Vereine wieder die Sub- 
vention. von 420 Kronen gespendet und vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wurden 
ihm 400 Kronen bewilligt, wofür hiemit der ehrfurchtsvollste Dank ausgesprochen wird. Auch der 
löbliche Gemeinderat der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien widmete abermals die bisher übliche 
Subvention von 40.000 Kronen. Der Ausschuß spricht hiemit für diese hochsinnige Widmung den 
wärmsten Dank des Vereines aus. 

Die Bibliothek erfuhr sowohl durch Spenden, als auch durch die uns aus dem Tausch- 
verkehre zufließenden Schriften wieder einen namhaften und wertvollen Zuwachs. Zu besonderem 
Danke sind wir der k. k. Zentralkommission für Denkmalspflege verpflichtet, welche uns die bisher 
erschienenen Bände des monumentalen Werkes „Österreichische Kunsttopographie“ spendete. Der 
sorgfältigen und gewissenhaften Verwaltung unseres Bücherschatzes durch Herrn Dr. Franz Oster- 
meyer, welcher auch die leihweisen Entlehnungen an Vereinsmitglieder vermittelt und überwacht, 
gebührt die dankbare Anerkennung. 

In den Schriftenaustausch sind mit der Monatsschrift neu eingetreten: „Die Sammlerwelt“, 
„der Verein für christliche Kunst und Wissenschaft in Salzburg und Vorarlberg“ und die „Rundschau 
für Sammlersport“. 

Ich gelange nun zum Berichte über unsere Publikationen und beginne mit dem Referate 
unseres Redakteurs, Herrn Landesarchivar Dr. Anton Mayer: 

„Von den Berichten und Mitteilungen wurde der 44. Band mit 19 Textillustrationen und 
13 Tafeln veröffentlicht. Bei der Inhaltsangabe desselben ist zunächst hervorzuheben, daß den üblichen 
Geschäftsberichten des Vereines gleichsam als Anhang eine quellenmäßige und umfassende Darstellung 
des Ursprunges und der Entwicklung bis zum gegenwärtigen Stande des großen Unternehmens des 
Vereines „Geschichte der Stadt Wien“ beigegeben wurde, und zwar aus der Feder des n.-ö. Landes- 
archivars i. R. Dr. Anton Mayer. 

Die Abhandlungen dieses Bandes eröffnet der Schluß der überaus gründlichen und, wie 
schon gesagt wurde, mit sichtlicher Vorliebe verfaßten „Geschichte der ehemaligen Wiener Vorstadt 
Margarethen“ vom Kuraten Franz Maurer. Daß das kritische Urteil über den ersten Teil dieser 
hochinteressanten Arbeit der Wahrheit vollkommen entsprach, beweist der Beifall, den sie nunmehr 
an ihrem Schlusse nicht nur unter den Vereinsmitgliedern, sondern auch bei den Bewohnern des 
V. Wiener Stadtbezirkes gefunden hat. Dem verdienstvollen Mitarbeiter an dem Monatsblatte und 
den Berichten und Mitteilungen, Oberingenieur Anton Dachler, verdanken letztere die Abhandlung 
über „Die Verschanzungen in Niederösterreich und den Nachbarländern“. Dieselbe steht im engen 


vi 

Zusammenhange mit der im 41. Bande veröffentlichten Darstellung über „Die Dorf- und Kirchen- 
befestigungen in Niederösterreich“. Die in beiden Abhandlungen beschriebenen und geschilderten 
Verteidigungsmittel bestimmter Objekte und ganzer Landstriche, wie sie nur mitunter auf Befehl der 
Landesfürsten und der Herrschaften entstanden sind, zeigen die eigentlich oft recht kluge und auf 
Erfahrungen beruhende Selbsthilfe des Landvolkes gegen die häufigen und räuberischen Ein- und 
Überfälle äußerer und innerer Feinde. Es ist daher ein ganz besonderes Verdienst des Verfassers, 
die Aufmerksamkeit auf Gegenstände der Altertumskunde im Speziellen, z. B. auf Schanzen, Sperr- 
anlagen u. dgl. gelenkt zu haben, welche in Geschichtswerken selbstverständlich nur vorübergehend 
und mehr allgemein erwähnt werden können. 

Einen kulturhistorisch interessanten Beitrag aus Wiens Vergangenheit lieferte Josef Wünsch 
in der Beschreibung von 23 Wiener Kalender - Einblattdrucken im XV., XVI. und XVII. Jahrhundert 
nebst einem Verzeichnisse derselben. Diese geringe Zahl uns noch in Bibliotheken und Privatsamm- 
lungen erhaltener Exemplare von Druckwerken dieser Gattung ist wohl ein Beweis, „wie viele 
Tausende derselben der Vernichtung anheimfielen“. Es verhielt sich da so, wie bei anderen Druck- 
sachen, die im täglichen Gebrauche waren und dann nach der Abnützung weggeworfen oder zum 
Einbinden benützt wurden, wie beispielsweise bei Brevieren, Psaltern, Missalen u. dgl. m. Mit 
Recht richtet daher der Verfasser der selbst seit Jahren diesen Wiener Druckerzeugnissen nachforscht, 
die Bitte, man möge fleißig nach alten Wandkalendern unserer Vaterstadt, „die vielleicht noch in 
öffentlichen und privaten Sammlungen verborgen schlummern“, suchen und sie dem Lichte der 
Forschung zuführen. 

In der folgenden Abhandlung entwirft Hotrat von Schaeffer in seiner wirksamen Art wieder 
ein lebensvolles Bild des Schaffens und der Bedeutung eines Wiener Malers, nämlich das von Alois 
Schönn. Wir lernen da nicht nur die Eigenart dieses vortrefflichen Künstlers kennen, die sich 
hauptsächlich in der Gewissenhaftigkeit seines Schaffens betätigte, sondern wir werden auch mit der 
Entstehung und Ausführung der besten seiner Werke bekannt gemacht. Wie reich die Schaffens- 
freudigkeit dieses, in seinem Leben wie in seinen Bildern vornehmen Meisters gewesen, zeigt uns 
das Verzeichnis der Bilder desselben, das der Verfasser seiner Abhandlung angeschlossen hat. 

In der Reihe der Abhandlungen dieses Bandes bildet dann den Schluß die Fortsetzung der 
„Beiträge zur Geschichte des Wiener Privatrechtes im Mittelalter“, welche, wie bekannt ist, im 
Nachlasse des verstorbenen Hofrates und Universitätsprofessors Dr. Heinrich Maria Schuster in 
Prag sich fanden und für die Geschichte Wiens bestimmt waren, in welcher sie aber nicht mehr auf- 
genommen werden konnten. 

Noch muß einer Neuerung auf dem Titelblatte der Berichte und Mitteilungen gedacht werden, 
die nicht der Initiative des Redakteurs, sondern einem Beschlusse des Ausschusses entsprang. Bisher 
war nämlich der Redakteur nie genannt worden. Josef Feil, der erste Redakteur, welcher von 
1856 bis 1857 das Redaktionsgeschäft führte, nannte sich nicht, auch nicht sein Nachfolger, Dr. Karl 
Lind, welcher durch 43 Jahre (1858—1901) die Redaktionsgeschäfte besorgte. In die Fußstapfen 
beider trat in dieser Richtung Linds Nachfolger, der n.-ö. Landesarchivar Dr. Anton Mayer, 
der seit dem Tode Linds (1901) und auch gegenwärtig noch die Redaktion führt. Mit Rücksicht 
auf die Bestimmungen des Preßgesetzes beschloß nun der Ausschuß im vorigen Jahre, eine Änderung 
diesfalls eintreten zu lassen. Gleichwie bei anderen Vereinsorganen auf deren Titelblatt der Redakteur 
genannt wird, soll von jetzt an auch auf dem Titelblatte der Berichte und Mitteilungen des Altertums- 
Vereines zu Wien der Name des Redakteurs genannt werden. 

Was die Fortsetzung der „Geschichteder Stadt Wien“, und zwar des V. Bandes betrifft, 
sei auf jene Worte im vorjährigen Rechenschaftsberichte verwiesen, mit welchen erklärt wurde, „daß 
dem Beginne des Druckes nach Sachlage der Vorbereitungen im Sommer 1911 nichts mehr im Wege 
stehe‘. Die Redaktion wie auch der Ausschuß müssen jedoch sehr bedauern, daß dem Gesagten 
aus dem Grunde nicht entsprochen werden Konnte, weil Dr. Ignaz Schwarz, der Verfasser des 
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ersten Artikels im V. Bande: „Die Juden in Wien“, wegen mehrseitiger Verhinderung erst im 
Sommer 1911 das für diese Arbeit wichtige Material im Wiener Stadtarchiv einzusehen und zu benützen 
in der Lage war. Nach den Versicherungen von Dr. Schwarz ist jetzt seine Arbeit nahezu vollendet 
und kann demgemäß mit Satz und Druck im Monat April d. J. begonnen werden. Da die folgenden 
Artikel sich bereits bei der Redaktion befinden oder termingemäß bald abgeschlossen sein werden, 
kann die halbjährige Verzögerung leicht von Seite der Buchdruckerei eingebracht werden“. 

In erfreulicher Weise schreiten die Arbeiten an den durch Sektionsrat Dr. Josef Lampel 
redigierten „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ fort. 

Von der ersten Abteilung ist der VII. Band, enthaltend die vom Herrn Redakteur selbst bear- 
beiteten Regesten aus dem k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, nahezu vollendet, indem 54 Bogen 
im Reindruck vorliegen, von denen bereits ein Drittel für das Register bearbeitet ist. Die Urkunden 
aus demselben Archiv aus den Jahren 1421 bis 1460 nehmen auch noch die ersten acht Bogen des 
folgenden VIII. Bandes in Anspruch und ist deren Reindruck ebenfalls vollendet. Hieran schließen 
sich die von Dr. Karl Schalk zusammengestellten und auch bereits gedruckten Regesten aus ober- 
italienischen Archiven an, während den Schluß dieses Bandes Urkunden aus dem Archive der Stadt 
Krems bilden, welche Dr. Hans Plöckinger bearbeitet und mit deren Druck bereits begonnen 
wurde. Für den IX. Band liegt das Manuskript von Dr. Vinzenz Schindler, Archivar des 
Deutschen Ritterordens, über Regesten aus dem deutschen Ordensarchive bereits vollständig druck- 
fertig vor. 

Von der zweiten Abteilung, welche bekanntlich ausschließlich für die Urkunden aus dem 
Wiener Stadtarchiv bestimmt ist, sind vom IV., gleichfalls von Dr. Lampel verfaßten Bande, 
20 Bogen rein gedruckt, 2 weitere imprimiert und ist der 23. Bogen, mit welchem wir bis zum 
Jahre 1506 heraufsteigen, eben in der Korrektur begriffen. Die Register zu diesem Bande, sowie 
auch zum VIII. Bande der I. Abteilung sind in Bearbeitung. 

Von der dritten, den Grundbüchern der Stadt Wien gewidmeten Abteilung ist der Ill. Band 
für die Ausgabe des ältesten erhaltenen Satzbuches A I. (1373—1388) bestimmt und wird ungefähr 
1440 Nummern umfassen. Die Drucklegung dieses wieder vom kais. Rat Franz Staub verfaßten 
Bandes begann im Juni 1911. Bis’ zum Jahresschluß lagen 389 Stück auf 11 Bogen im Reindruck vor. 

Die im Jahre 1911 erschienenen zwölf Nummern des Monatsblattes, welches wieder von 
Hofrat Dr. Wilh. Neumann redigiert war, bilden den ersten Jahrgang des X. Bandes dieses Vereins- 
organes. Durch die zum Teile mit Illustrationen ausgestatteten Beiträge der Mitarbeiter Anton 
Dachler, P. Ludwig Koller, P. Willibald Leeb, Anny von Newald-Grasse, Professor Dr. von 
Reinöhl, Dr. Karl Schalk, Dr. Ignaz Schwarz und des Redakteurs selbst erhielten diese Blätter 
einen bleibenden Wert für die vaterländische Kunst- und Kulturgeschichte. Die Vereinsleitung ver- 
bindet mit dem Danke für die eben genannten Mitarbeiter auch die Bitte an unsere geehrten Mitglieder 
und Freunde des Monatsblattes, die Schriftleitung auch fernerhin durch Einsendung von Beiträgen 
und Notizen unterstützen zu wollen. Um das in den Vorträgen dargebotene reiche Material wenigstens 
einigermaßen festzuhalten, wurden wieder Auszüge aus den gehaltenen Vorträgen veröffentlicht. 
Endlich bilden zahlreiche Notizen aus allen Gegenden unseres Heimatslandes, sowie Berichte über 
unsere Vereinsangelegenheiten einen nicht unwesentlichen Teil dieses Vereinsorganes. 

Mit großem Bedauern hat der Ausschuß den unwiderruflichen Entschluß des bisherigen 
Redakteurs dieser Vereinspublikation, des Herrn Hofrates Dr. Wilh. Neumann, entgegengenommen, 
die durch vier Jahre hindurch mit so schönem Erfolge besorgte Redaktion mit Ende des Jahres 1911 
niederzulegen. Die Vereinsleitung ergreift diesen Anlaß, demselben für seine so ersprießliche Tätigkeit 
als einen neuen Abschnitt in der Reihe seiner zahlreichen Verdienste um den Altertums-Verein, bestens 
zu danken, gleichen Dank aber auch den Redakteuren der Berichte und Mitteilungen, der Geschichte 
der Stadt Wien und des Quellenwerkes, nämlich Landesarchivar Dr. Anton Mayer und Sektionsrat 
Dr. Josef Lampel, den wärmsten Dank zum Ausdruck zu bringen. 


Der Sorge um die weitere Leitung des Monatsblattes wurde der Ausschuß dadurch ent- 
hoben, daß unser Ausschußmitglied Oberstleutnant Ludwig Eberle, Vorstand der Schriftenabteilung 
des k. u. k. Kriegsarchivs, sich bereit erklärte, die Redaktion unseres Vereinsblattes vom 1. Jänner 1912 
zu übernehmen. Die Vereinsleitung begrüßt den neuen Redakteur in der Überzeugung, daß dieses 
Vereinsorgan unter seiner kundigen Leitung auch fernerhin dem Zwecke, zu welchem es ins Leben 
gerufen wurde, in jeder Hinsicht vollauf entsprechen wird. 

Da der Bestand an vorrätigen Bänden des Geschichts- und Quellenwerkes bis jetzt schon derart 
angewachsen ist, daß die vorhandenen Räumlichkeiten im Vereinslokale zu ihren Unterbringung nicht 
mehr hinreichen, ergriff die Vereinsleitung die sich ergebende Gelegenheit, ein an den Magazinsraum 
anstoßendes Zimmer den \Vereinslokalitäten anzugliedern und dasselbe in die Miete einzubeziehen. 
Es wurde dadurch möglich, eine wohlgeordnete Aufstellung des so wertvollen Büchervorrates durch- 
zuführen. 

Bei dem in Salzburg stattgefundenen Tag für Denkmalpflege hatte Herr Hofrat Dr. Josef 
Neuwirth wieder die Güte, den Verein zu vertreten. 

Über die am 28. November stattgefundene Begrüßung Sr. Exzellenz des Herrn Statthalters 
Dr. Richard Freiherrn von Bienerth durch den Herrn Vereinspräsidenten und die Ausschußmit- 
glieder Dr. Anton Mayer und Josef Wünsch haben wir bereits im Monatsblatte berichtet. 

Allseits wurde der Beschluß des löbl. Gemeinderates der Stadt Wien vom 20. Dezember v. J., 
Herrn Landesarchivar Dr. Anton Mayer für seine vielfachen und hervorragenden Verdienste um 
seine Vaterstadt Wien und das Land Niederösterreich auf dem Gebiete der Geschichte durch 
Verleihung der großen goldenen Salvator- Medaille auszuzeichnen, mit großer Befriedigung aufge- 
nommen. Indem der Altertums-Verein seine Freude über diese wohlverdiente Ehrung zum Ausdruck 
bringt, wiederhole ich namens unseres Vereines an dieser Stelle die bereits durch unseren Herrn 
Präsidenten anläßlich der feierlichen Überreichung dieser Auszeichnung mit beredten Worten dar- 
gebrachten Glückwünsche. 

Die geehrte Versammlung wird heute die Wahl von drei Mitgliedern des Ausschusses vor- 
zunehmen haben, nachdem unseren Statuten entsprechend die Mandate der Ausschüsse Oberst- 
leutnant Ludwig Eberle, Alois Löw und Hofrat Dr. Josef Neuwirth ablaufen. Der Ausschuß 
hat sich erlaubt, zugleich mit der Tagesordnung den unmaßgebenden Vorschlag zur Wiederwahl der 
Genannten vorzulegen. 

Ehe ich meinen Bericht schließe, sei namens des Altertums-Vereines allen seinen Gönnern 
und Freunden, welche dessen Bestrebungen durch Widmungen, Vorträge und Ausstellungen unter- 
stützt haben, der wärmste Dank ausgesprochen zugleich mit der Bitte, die geehrte Versammlung 
möge dem vorgetragenen Jahresberichte die Genehmigung erteilen. 


Josef Wünsch. 
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Beilage II. 
Kassabericht pro 1911. 


A. 


Ausweis über die Empfänge und Ausgaben 
des 
Altertums - Vereines zu Wien im Jahre 1911. 


Empfänge, 
Kassarest pro 1910 . 2. 222 2200 Dre eig Zr ar a Böker dien K 54908 
Allergnädigstes Geschenk Sr. Majestät des Kaisers El Ar BER ER K 420° — 
Subvention des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht. Sr A Br » 400°— >» 820° — 
Mitgliederbeiträge . . . 2.22.20. Sr Be er u en Eu ARDOE 
Für verkaufte Publikationen. ea ee re ze lege Fe NE ra 37625 
Interkalarzinsen . . . . - 22220. ee ee Nee ae » 21411 
Summe. K 4.756'20 
Ausgaben. 
Band XLIV der Berichte und Mitteilungen: Druckauslagen . .. .... . . K 1.841'50 
Illustrationen . . 2 2222.20.» 69584 
Autorenhonorare . . . 2.2...» 405 — » 2.942:34 
Monatsblait 1.003. 25 BER AE5 ee ee Waren Te WAR 
Diverse. Drucksörten,, „= 12" un er ee ae A EV 5110 
Für. Mieters; u a ne re a N- 5 nere e seneree idese nee Lara » 210° — 
Fuür;Buchbinderarbeiten.. u E 3". 2a ag Bel a en wann ae FE: 85:60 
DIEHETIEA SE a me Lara Parey able Sag RE are Same >. 20 — 
Geschäftseuslageh und\’Diverses «.% wu Eee a DE a ee 23641 
An den Reservefond von neu äingeirsieneh Mitgliedern ee ee ie re 42° — 
DBIAOS TR A a ee a ee a ra ae a ae = Se ee > 29250 


Summe. .K 4.756:20 
Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Eduard Voglmayer, Josef Kalous, Josef Galiczek, 


Revisoren. 


Wien, am 12. Februar 1912. 


B. 


Reservefond. 
Der-:Betra& von’ z.7 &-348..0°%8: 2% SE Kur Baar a A 2.2. K 2.662'80 
fruktifiziert auf ein Einlagsbuch "der Zentralsperkasse der Stadt Wien. 


Dr. Franz Ostermeyer, 
dz. Kassaverwalter. 


Wien, am 12. Februar 1912. 


Eduard Voglmayer, Josef Kalous, Josef Galiczek, 


Revisoren. 
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Beilage III. 


Finanzieller Stand 


des 


Wiener Geschichtswerkes und der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. 


Stand am 31. Dezember 1911. 








Einnahmen. 

An Subventionen wurden gezeichnet . . 2 2 2: Em m m nr ne K 113.400°— 
Hierauf‘ wurden“eingezahlt „5 rau a Den a at Ba ne K 112.320°— 
Von der Kommune Wien empfangen . 2: Km nn nme. » 160.000°— 
>» >» > > > PIOAIMZI SE. Trans tu a .. > 10.000 — 

An Konto-Korrent-Zinsen von der Kreditanstalt . . . 2 2 2 2... K 2.468:60 
abzüglich Spesen . » 10:85 » 2.458775 
An:.Efiektenzinsen +. 2.2 .: 2 2 ua Da Ma a ee 2...» 237.258 — 
Für im Jahre 1895 verloste fl. 1.000°— 4°/, ung. Bodenkredit-Pfandbriefe .. .. . »  2.000°— 
>» >» » 1897/1900 verkaufte fl. 15.000°— 42%, Juni-Juli-Rente ....... » 30.519:32 


>» >»  » 1905 verkaufte fl. 15.000°— 4°/, ung. Bodenkredit-Pfandbriefe . . . .  » 30.188:20 


>» >» 1908 verkaufte K 3.000°— Mai-Rente . . . 2 2 2 2 2 2 nn ne. ß »  2.882:06 
Erlös für das Quellenwerk: 

I. Abteilüng 1. Band... : 2 2 25 2. 20% K 1.336°— 

I » Fr Ze Er » 1.316 — 

1 > er » 1.232°— 

I > A EN are aa are ae » 1212°— 

I » N er ee >» 1.164°— 

I. > 6. > ee GR a ce Tara .. >» 1159°— K 7413— 

I: Abteilung 1 Badd >44 wieda va >» 3.466 — 

I. > De ER » 3.466°— 

II. > Bin EA A a Dark ze » 3.448°80 » 10.380:80 

II. Abteilung 1. Band... 2.22... 22.» 1.447440 

I. » De a ee er > 686°40 » 2.160:80 » 19.954°60 





Erlös für durch die Verlagsfirma Holzhausen im Buchhandel abgesetzten Exem- 
plare.des.Geschichtswerkes: rn. 0 a u DE een » 19.023'74 


Desgleichen für verkaufte Separata . .. 2 2: Hrn een. » 1.889:95 
K 418.493:62 
Vorausbezahlte Honorare und Rechnungen . ... 2: 2.2.2.2... K 87314 
Redaktion. mr ur ran ae ara eg ne > 20°— 
Bar, an ee She ER 3 
K 1.600:38 
Guthaben bei der Kreditanstalt. . . -. : 22 > 2 2 m 220. „.& 11.800 


Saldo wie oben .. K 13.140038. 





Ausgaben. 
Für im Jahre 1893/5 angekaufte fl. 16.000°— 4°/, ung. Bodenkredit - Inst. - Pfand- 
briefe und Zinsen Ar 
» >» 1894 » » 15.000°— 4:2°/, österr. Juni-Juli- Rente und 
ZINSEN: 2.314.720 308.508. 
» >». » 1905 > K 30.000°— 4°/, österr. Mai-November-Rente und 
ZINSEN: 3: ice Samains) Bre r 
Debetzinsen an die Kreditanstalt . 2 2 2 2 Eu m Er rennen 
Für das Geschichtswerk: 
Drückpapier2:. su: 2 wer er ren Ban a K 11.641'31 
Druckkösten.; 3 ur. sa Wa rar er ea » 48.806°05 
Autorenhönoräfe-. Zus: ne ri et ee ae ee se » 43.198'29 
Hustratiönen,. 2 u 2.30.30. 2 Er ee Be » 53.084°21 
Gehalte und Remunerationen . . . 2 2 2 2 2200. 2...» 8.020°— 
Redaktion. z 3 2.6 ren ae ee » 9.283 — 
Kanzleimiete und Gasbeleuchtung . . . 2». 2 2: 2 2220. »  6.166°99 
Büchbinder, 3% Ss 2-8 1a ae ee a »  4.885'20 
Rentensteuers... ... 4. Ama a a ern, » 28584 
Mobilien, Ara, a Wr kr ee a A I a »  1.021:80 
Spesen und Porto .. . 2.2... a » 1.635°28 
Für das Quellenwerk: 
Druckkosten und Papier . 2 2. 2 Em men K 63.697°47 
Autorenhonotard-an.. 4: ne 0 St er » 43.672°62 
Ulustrationen, u... wen rn er...» 1.441724 
Porto und Stempel. 2: » 22: 3 5 2 8 2 0 wa a sus a » 367:69 
Ködaktion Ina, 1 de ae » 7.446'48 
Kanzleimietet; a. ren an a a a ...» 58.77404 
Mobilien ...... DE a a ee ee ER EL ° 641°80 
Buchbinder: 2x... rs. ee een » 210°— 


Saldo-Vortrag . . 


X 


K 31.346:28 
» 30.124:76 
» 30.541:80 
»  1.801:09 
» 188.02797 

>» 123.251'34 
K 405.093:24 

. »  13.400'38 





K 418.493:62 


K 27.000°— 4°), österr. Mai-November-Rente mit Koupon 1./5. 1912 liegen im 


Depot bei der k. k. priv. österr. Kreditanstalt für Handel und Gewerbe. 


Wien, am 31. Dezember 1911. Louis List, 


dz. Kassaverwalter. 


Revidiert .und richtig befunden: 


Wien, am 13. Februar 1912. 


Eduard Voglmayer, Josef Kalous, Josef Galiczek, 


Revisoren. 


AIV 


Beilage IV. 


PROTOKOLL. 


Die Kassagebarung des Altertums-Vereines für das Jahr 1911 wurde heute von den 
Gefertigten durch Einsichtnahme in die Bücher und Vergleich mit den Belegen geprüft und in 
allen Teilen richtig befunden. 

Der mit 31. Dezember 1911 buchmäßig ausgewiesene Kassa-Saldo von K 29250, sowie 
auch der mit heutigem Tage ausgewiesene Reservefond von K 266280 wurden richtig befunden 
und in einem Einlagebuche der Zentralsparkasse der Gemeinde Wien vorgefunden. 


Wien, am 12. Februar 1912. 


Eduard J. Voglmayer, Josef Kalous, Josef Galiczek, 


Revisoren. 


PROTOKOLL. 


Durch die Gefertigten wurde. heute die Prüfung der Kassagebarung der Fonde des 
Geschichts- und Quellenwerk.s vorgenommen und alles vollkommen in Ordnung befunden. 
Der rechnungsmäßig mit 31. Dezember 1911 ausgewiesene Aktiv-Saldo von X 13.400:38 sage 
Kronen Drei zehn tausend vier hundert und 38 Heller, wurde richtig vorgefunden. Das bei der 
k. K. priv. österr. Kreditanstalt erliegende Depot von Nominale X 27.000°— 4°/,ige Mai-Rente mit 
Koupons vom 1. Mai 1912 ist durch den Depot-Ausweis der k. k. priv. österr. Kreditanstalt bestätigt. 


Wien, am 12. Februar 1912. 


Eduard J. Voglmayer, Josef Kalous, Josef Galiczek, 


Revisoren, 
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VERZEICHNIS 


MITGLIEDER DES ALTERTUMS-VEREINES ZU WIEN. 


(STAND AM 31. DEZEMBER 1911.) 


Ehrenmitglied: 


Dr. phil. Friedrich von Kenner, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münzen-, Medaillen- und Antiken- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. P., wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Mitglied der k. k. Zentral- Kommission für Kunst- und historische Denkmale und des 
k. k. Österr. archäologischen Instituts, Ritter des k. k. österr. Leopold-Ordens, der eisernen 
Krone III. Kl., des Franz Josef-Ordens, Offizier des rumän. Kronen-Ordens, Ritter I. Kl. des 
sächs. Ernestinischen Hausordens, Besitzer der doppelt großen Salvator-Medaille. (Ernannt in 


der a. o. Generalversammlung am 27. Oktober 1905.) 


Wirkliche Mitglieder: 


Andorfer K., Fabriksbesitzer (1888). Wien, VII. Siebenstern- 
gasse 44. 

Artaria Karl August, kais. Rat, Kunsthändler (1880). Wien, 
I. Kohlmarkt 9. 

Bachofen Freiherr v. Echt Adolf, Fabriksbesitzer (1880). 
Wien - Nußdorf. 

Backhausen Johann, k. k. Kommerzialrat, Großindustrieller 
(1908). Wien, VIl. Kaiserstraße 12. 

Baden, Museum der Stadt (1898). 

Bauer Max, Dr., k. k. Sektionsrat (1901). Wien, IV. Allee- 
gasse 30. 

Beck Karl, Buchhändler in Leipzig (1910). 

Bibliothek Sr. k. u. k. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn 
Erzherzogs Friedrich in Wien, 





Bibliothek des k. u. k. Ministeriums des Äußern (1891). 
Bibliothek, königliche, in Berlin. 

Bibliothek der Universität Czernowitz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes St. Florian. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Geras. 

Bibliothek der königl. Universität in Göttingen. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Göttweig. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Korneuburg (1888). 
Bibliothek des hochw. Stiftes Kremsmünster. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Lambach. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Lilienfeld. 

Bibliothek, königliche, Hof- und Staats-, zu München, 
Bibliothek des hochw. Stiftes Reichersberg am Inn. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Rein, Steiermark. 
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Bibliothek und Archiv der Stadt Retz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Schlierbach. 

Bibliothek des k. u. k. Familien - Fideikommiß - Fonds. 

Bibliothek der kunsthistorischen Sammlungen des Aller- 
höchsten Kaiserhauses in Wien. 

Bibliothek, die niederösterr. Landes-, in Wien (1857). 

Bibliothek der Stadt Wien. 

Bibliothek der k. k. techn. Hochschule in Wien (1884). 

Bibliothek des k. k. Erzherzog Rainer-Gymnasiums in Wien. 

Bibliothek des k. u. k. Kriegsarchives in Wien. 

Bibliothek des k. u. k, techn.-administr. Militär-Comites. 

Bibliothek des militär- wissenschaftlichen und Kasino-Ver- 
eins in Wien. Wien, I. Schwarzenbergplatz. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Neukloster in Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Wilhering. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Zwettl. 

Bodenstein Cyriak, Dr., k. k. Regierungsrat, Professor für 
Kunstgeschichte an der k. k. techn. Hochschule (1878). 
Wien, IV/2. Alleegasse 36. 

Boßhart van der Merghel Johann, Lehrer i. P. Wien, V. Hart- 
manngasse 3. 

Breuer Rudolf, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister. 
Wien, VIll/1. Piaristengasse 32. 

Brunner Ludwig, Inspektor (1905). Wien, VIII. Melkerhof. 

Buben Josef, Ingenieur (1906). Ennigerloh, Westfalen. 

Carnuntum-Verein (1907), Deutsch-Altenburg. 

Cernik Berthold, Dr., Professor der Theologie, Chorherr des 
Stiftes Klosterneuburg (1909). 

Cischini Franz Ritter von, k. k. Hofrat (1907). Wıen, VIII/1. 
Schlösselgasse 15. 

Coburg und Gotha (Se. Hoheit), Prinz Philipp von, Herzog 
zu Sachsen. Wien, I. Seilerstätte 3. 

Collegium (das hochw.) der Barnabiten bei St. Michael in 
Wien (1882). Wien, I. Habsburgergasse 12. 

Czech Jaroslav von Czechenherz, Stud. phil. (1904). Wien, 
XIIL/7. Diabelligasse 1. 

Dachler Anton, Oberingenieur (1901). Wien, XII. Ameis- 
gasse 15. 

Demel Karl, Gesellschafter der Firma G. Demels Söhne, 
I. Kohlmarkt 18. 

Dernjac Josef, Dr., kais. Rat, Bibliothekar der k. k. Akademie 
der bildenden Künste, Wien, I. Schillerplatz 3. 

Dillinger Andreas, Redakteur (1878). Wien, VII. Neubau- 
gürtel 34—38, 

Dörnhöffer Friedrich, Dr., Direktor der modernen Galerie 
(1895), III/3. Rennweg 6. 

Dopsch Alfons, Dr., k. k. Universitätsprofessor (1909). Wien, 
III/i. Ungargasse 12. 

Dreher Anton, Herrenhausmitglied, Realitätenbesitzer zu 
Schwechat (1854), 

Dungel Adalbert, inful. Abt des hochw. Benediktiner-Stiftes 
Göttweig, Konservator, Göttweig. 

Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutnant im k. u. k. Kriegs- 
archiv (1898). Wien, IV. Favoritenstraße 50. 

Eckl Georg, Privat (1896). Wien, VII. Burggasse 99. 

Eder Robert, Privat (1910), Mödling. 











Eisler Richard, Dr., k. k. Staatsanwalt-Stellvertreter, Wien, 
IX. Türkenstraße 9. 

Endl Friedrich, Kapitular und Bibliothekar des hochw. Bene- 
diktiner-Stiftes Altenburg, Konservator (1890). 

Englmann Wilhelm, Dr., Kustos an der Bibliothek und am 
historischen Museum der Stadt Wien. XVII. Haizinger- 
gasse 19. 

Esterhazy - Andrassy Prinzessin Irma, Durchlaucht (1906), 
Pottendort. 

Faber Moriz, Oberkurator der Ersten österr. Sparkasse. 
Wien, IV/1. Schwindgasse 5. 

Fajkmajer Karl Dr., Adjunkt im Archive der Stadt Wien, 
I. Felderstraße (Rathaus, 4. Stiege), (1910). 

Felgel Anton Viktor, Ritter von Farnholz, k. u. k. Sektionsrat 
und Vize-Direktor des k. und k. Haus-, Hof- und Staats- 
archivs i. P. Wien, IX. Garnisongasse 24. 

Fellner Michael, k.k. Hofrat i. P. (1865). Wien, XVIII/1. Schul- 
gasse 21. 

Figdor Albert, Dr., Privat (1872). Wien, I. Löwelstraße 8. 

Fischer Alois, kais. Rat, Mödling. 

Friedrich Adolf, Dr., Apotheker. Wien, XV/l. Rosinagasse. 

Frimmel Theodor, Edi. v., Dr., Kunsthistoriker und Gallerie- 
direktor (1887). Wien, III/1. Baumannstraße 9. 

Frischauf Eugen, Dr., k. k. Notar in Eggenburg (1892). 

Froß Heta, Fabrikantensgattin (1908). Wien, XX. Strauß- 
gasse 7. 

Fuchs Hans Dr., Gemeindearzt in Vöslau (1910). 

Führing Rudolf, k. u. k. Sekretär im allerh. Oberst - Stall- 
meisteramte (1891). Wien, VIl/2. Kirchengasse 39. 
Galiczek J., Beamter der k. k. priv. allg. Verkehrsbank 

(1901). Wien, XIX. Iglaseegasse 17. 

Gatterer Ferdinand, k. k. Baurat (1890), k. u. k. Schloß- 
hauptmann in Laxenburg. 

Gerisch Ed., Maler, k. k. Regierungsrat, Kustos an der kais. 
Akademie der bildenden Künste (1892). I. Schillerplatz 3. 

Gerold & Comp., Buchhandlung (1876). Wien. 

Gillar Valerian sen., k. u. k. Hof-Kunstschlosser, Wien, V. 
Siebenbrunnengasse 9. 

@schwandtner Johann, Baumeister. Wien, XVII. Haupt- 
straße 39. 

G@stettner Leopold, f.-e. Konsistorialrat u. Dechant, Potten- 
brunn (1894). 

Güde Julius, Ingenieur (1907). Wien, VII. Ziegiergasse 13. 

Guglia Eugen, Dr., k. k. Hofrat, Chefredakteur a. D. etc. 
(1909). Wien, 111/3. Reisnerstraße 26. 

Gutmann Rudolf Ritter von, Privat, Wien, I. Beethoven- 
platz 3. 

Haas Wilhelm, Dr., k. k. Hofrat, Vorstand der Universitäts- 
Bibliothek in Wien (1894). Wien, I. Weihburggasse 8. 

Hauser Eduard, k. u. k. Hof-Steinmetzmeister (1889). Wien, 
IX. Spitalgasse 19. 

Hermann Sofie, k. k. Oberbaurats- und Dombaumeisters- 
witwe (1909). Wien, I. Schönlaterngasse 5. 

Hirn Josef, Dr., k.k. Hofrat, o. ö. Universitätsprofessor (1906). 
Wien, IV. Fleischmanngasse 1. 

Heymann August, Dr. Wien, I. Seilerstätte 11. 

Hofbauer Adolf, Stadtbaumeister. Wien, I. Lichtenfelsgasse 5. 


Holzhausen Adolf, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker 
(1896). Wien, VII. Kandlgasse 19—21. 

Horrak Emil, Edler von, Dr., k. k. Ministerialsekretär. 
Wien, IV. Apfelgasse 1. 

Hoßfeld Ferdinand, Bürger und Fabriksleiter. Klosterneuburg, 
Martinstraße 54 c. 

Hübl Albert, Dr., Professor am k. k. Schottengymnasium, 
Wien, I. Freiung 6. 
Hye Franz, Dr., k. k. Hofrat im k. k. Ministerium für Kultus 
und Unterricht (1895). Wien, XIX. Kreindlgasse 6. 
Institut für österr. Geschichtsforschung an der Wiener 
Universität. Wien, Il. Franzensring. 

John Amand, inful. Abt des Stiftes Melk (1910). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister, 
Konservator (1873). Wien, IX. Marktgasse la. 

Kafka Karl, Lehrer, Musealleiter, Wien, Ill. Rennweg 42. 

Kalous Josef, Kaufmann und Realitätenbesitzer (1883). Wien, 
V. Kettenbrückengasse 19. 

Karpeles Emil, Chef der Firma Schenker & Comp. Wien, 
XIX/1. Reithlegasse 3 (1910). 

Kaschnitz-Weinberg, Freiherr von Guido, Stud. phil. (1909). 
Wien, XVII. Anton Frankgasse 13. 

Kattus Wilhelm, Fabrikant. Wien, III. Obere Bahngasse 4. 

Kautsch Marianne, geb. v. Braunendal (1886). Steyr. 

Keer Louise. London. 

Kenner Friedrich von, Dr., k. u. k. Hofrat i. R., wirkl. Mitglied 
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der 
k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale etc. Wien, III, Traungasse 1. 

Kirsch August, kaiserl. Rat (1887). Wien, VII. Kaiser- 
straße 10. 

Klarwill Viktor R. v., prot. Kaufmann. Wien, I. Concordia- 
platz 4. 

Kometer Hans, Freiherr v. Trübain, Gutsbesitzer (1896). 
Wien, III. Salesianergasse 2. 

Kopallik Josef, Landschaftsmaler und Realschul-Professor 
(1898). Wien, XIX/1. Döblinger Hauptstraße 40. 

Kornheisl Franz, päpstl. Prälat und Domkapitular bei 
St. Stephan in Wien (1892). 

Kott Josef, k. u. k. Hof-Maler, Vergolder (1893), Wien, IV. 
Schönburgstraße 4, 

Krahl Ernst, kais. Rat, k. u. k. Hof- Wappenmaler (1894). 
Wien, III. Heumarkt 9. 

Kralik Richard, Ritter v., Dr., Schriftsteller (1895). Wien, 

Krömar Franz, Schiffskapitän, II. Freudenau. 
XIX. Karl Ludwigstraße 55. 

Kremel Alois, kais. Rat, Apothekerbesitzer (1909). Wien, 
VIII. Florianigasse 16. 

Kreysa Theodor, Dr., Mödling. 

Krolop Josef, Rechnungs-Direktor der städt. Gaswerke i. R. 
(1909). Wien, IV/2. Johann Straußgasse 8. 

Kubasta Konstantin, Buchhändler. Wien, I. Sonnenfels- 
gasse 15. 

Kuffner Moriz, Edler v., Brauereibesitzer. Wien, XVI. Ottak- 
ringerstraße 118. 

Kuffner Wilhelm, Brauereibesitzer, Wien, XIX. Gymnasium- 
straße 85. 
XLV. Band. 





XV 


Kupfer Johann Michael, akad. Maler (1908). Wien, XIX. 
Sickenberggasse 1. 

Kupka Franz, Architekt (1889). Wien, IV. Favoriten- 
straße 18. 

Lackner Helene, Private (1901). Mödling. 

Lampel Josef, Dr., k. k. Sektionsrat im k. u. k. Haus-, 
Hof- und Staatsarchive zu Wien (1897). I. Minoriten- 
platz 1. 

Lanckoronski Karl, Graf v., Exzellenz. Wien, Ill. Jacquin- 
gasse 18. 

Lasser Oskar, Freiherr von, k. k. Statthaltereirat (1880). 
Baden. 

Leeb Willibald, P., Pfarrer in Grünau, N.-Ö. (1907). 

Lessig Anton, Privatbeamter (1906). Wien, I. Concordia- 
platz 1. 

Lichtmann Joh. Jak., Hauseigentümer (1893). Wien, 11/2. 
Untere Donaustraße 27. 

Liechtenstein Johann Il., Fürst von und zu, Herzog zu 
Troppau und Jägerndorf, Durchlaucht. Wien. 

Lind Anton, k. k. Rechnungsrat im Ministerium des Innern 
(1892). Wien, III. Marokkanergasse 5. 

List Louis, k. k. Regierungsrat, Kassen-Direktor der k. k. 
priv. Kredit-Anstalt in Wien i. R. (1888). Mödling. 
Löw Alois, Inhaber der Glasmalerei K. Geyling's Erben 

(1890). Wien, VI. Windmühlgasse 22. 

Löwy Josef, k. und k. Hof-Photograph (1899). Wien, III. 
Parkgasse 15. 

Loos Marie (1908), Wien, III. Oetzeltgasse 1a. 

Luntz Ivo, Dr. (1909). Wien, VIII/1. Piaristengasse 32, 

Luschin v. Ebengreuth Arnold, Dr., k. k. Hofrat und o. ö. 
Universitäts-Professor, Herrenhausmitglied, Mitglied und 
Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und 
historische Denkmale, Graz. 

Mädchen-Pensionat. Der Lehrkörper des k. k. Zivil-Mädchen- 
Pensionates in Wien, VIII. Josefstädterstraße 41. 

Maurer Franz, Kurat im k. k. allg. Krankenhause, Wien, 
IX/3. Alserstraße 4. 

Maurer Ritter von Heinrich, Dr., Sekretär der I. österr. Spar- 
kassa (1908). Wien, XIX. Reithlegasse 7. 

Mautner Ritter v. Markhof, Theodor, Brauereibesitzer 
(1905). Wien, XXI. Pragerstraße 122. 

Mautner Ritter v. Markhof, Viktor, k. k. Kommerzialrat. 
Wien, Ill. Ungargasse 45. 

Mayer Anton, Dr., niederösterr. Landes-Archivar und Biblio- 
thekar i. P., Konservator (1869). Wien, I. Habsburger- 
gasse 14. 

Mayer von Rosenau David Sylvester, Schriftsteller, Lehrer 
und Lokalhistoriker. Atzgersdorf, Bahnstraße 21. 

Meder Josef, Dr., Direktor der erzherzoglichen Sammlung 
Albertina (1902). Wien, l. Hofgartenstraße 3. 

Meichl Georg, Brauereibesitzer, III/3. Richardgasse 13. 

Melicher Theophil, Historienmaler (1896). Wien, XVII. 
Haizingergasse 18. 

Modern Heinrich, Dr., Hof- und Gerichts-Advokat (1890). 
Wien, I. Tuchlauben 11. 

Morsak Alois, Buch- und Kunstdruckerei-Besitzer. Wien, 
VII. Kaiserstraße 14. 
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Moscon Alfred, Freiherr v., k. u. k. Kämmerer (1891). Schloß 
Pischätz, Steiermark. 

Müller Richard, Dr., Erzh. Friedr. Gallerie-Inspektor (1897). 
Wien, III. Untere Viaduktgasse 3. 

Neumann Gustav, Ritter von, k. k. Baurat, fürstlich 
Liechtenstein’scher Architekt (1888). Wien, I. Rathaus- 
straße 9. 

Neumann Wilhelm, Kapitular des Stiftes Heiligenkreuz, Dr., 
k. k. Hofrat, o. ö. Universitäts -Professor i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege (1877). 
Mödling. 

Neumayer Josef, Dr., Bürgermeister der Stadt Wien, Hof- 
und Gerichts-Advokat etc. (1897). Wien, I. Kleeblatt- 
gasse 13, 

Neunkirchen, Die Bezirksichrer-Bibliothek zu (1894). 

Neuwirth Josef, Dr., k. k. Hofrat und o. ö. Professor der 
Kunstgeschichte an der k. k. technischen Hochschule in 
Wien, Mitglied des Kunstrates, Mitglied und General- 
konservator der k. k. Zentral-Kommission für Denk- 
malpfiege etc. (1902). Wien, IV. Favoritenstraße 68. 

Newald Julius, Dr., Ritter v. (1900). Melk. 

Nosko Eduard, Sparkasse - Sekretär in Waidhofen an der 
Ybbs (1910). 

Ostermeyer Franz, Dr., Hof- und Gerichts- Advokat (1877). 
Wien, I. Bräunerstraße 11a. 

Pendl Em., Bildhauer (1885). Wien, Il. Wehligassce 226. 

Petermann Reinhard E., Schriftsteller (1906). Wien, XVII. 
Währingergütel 29. 

Peyfuß Karl, Historienmaler (1905). Maria - Enzersdorf. 

Pfeiffer Hermann, Stiftsbibliothekar, Professor, reg. Chorherr 
in Klosterneuburg (1905). 

Picigas Leopold, Dr., Pfarrer in Stetten, 

Piffl Friedrich, inful. Propst und later, Prälat des hochw. 
Stiftes Klosterneuburg (1909). 

Pöck Gregor, Dr., inful. Abt des Zisterzienser-Stiftes Heiligen- 
kreuz. 

Pöltl Maximilian, emerit. Professor der Theologie, Kämmerer 
des Stiftes Heiligenkreuz (1891). 

Portheim Max von Prigen (1910). Wien, Vl,1. Magdalenen- 
straße 36. 

Pruzsinszky von Pruzsim Franz, Maler (1905). Wien, 
IV. Schönburgstraße 9. 

Raspi Felix von, k. k. Hofrat i. R. Wien, XIX/l. Döblinger 
Hauptstraße 58. 

Redl Ludwig, Freiherr v., Gutsbesitzer. Kirchstetten. 

Riedling Franz S., Dechant und Pfarrer zu Schwechat (1895). 

Rigler Franz, Edi. von, Dr. (1874). Graz. 

Ritschel Hermann, akademischer Maler und k. u. k. Restau- 
rator. Wien, IV. Heugasse 54. 

Rochefort Emil v., k. u. k. Oberleutnant und Oberrevident 
der St.-E.-G. (1885). Wien, VI/l. Magdalenenstraße 28. 

Roßmanit Theodor, Edler von, Dr., Fabriksbesitzer. Wien, 
I. Börseplatz 3. 

Rost Leopold, inful. Abt des hochw. Benediktiner- Stiftes 
Schotten in Wien (1901). 

Schachinger Norbert, inful. Abt des Prämonstratenser-Stiftes 
Schlägl (1885). 





Schäffer August von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Gemälde- 
sammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege (1885). 
Wien, I. Freyung 6. 

Schalk Karl, Dr., Kustos der Wiener Stadtbibliothek i, P. 
(1906). Mödling. 

Schindler Vinzenz, Dr. phil., Archivar des deutschen Ritter- 
ordens (1906). Wien, I. Singerstraße 7. 

Schmalzhofer Josef, k. u. k. Hof-Baumeister (1882). Wien, 
IX. Waisenhausgasse 16. 

Schmarda Hans, Kommerzial- und Direktionsrat, Wien, 
I. Opernring, Heinrichshof 1. 
Schmidl Karl, Privat (1899). Wien, XIII/2. Hadikgasse 100, 
Schmolk Frigdian, inful. Propst des hochw. Chorherren- 
stifies zu Herzogenburg, wirkl. geheimer Rat (1890). 
Schnabl Karl, Dr., Domkapitular bei St. Stephan (1890). 
Wien, I. Stephansplatz 6. 

Schoder Iiermann, Stadtpfarrer (1905). Ingelfingen (Württem- 
berg). 

Schoeller Philipp, Ritter v., Gutsbesitzer, Mitglied des Herren- 
hauses (1875). Wien, XVII. Promenadegasse 43. 

Schön Johann Georg, Ritter von, Hofrat, Professor an der 
technischen Hochschule i. P. (1893). Wien, XVII. Cottage- 


gasse 20. 

Schönbichler Karl, Stadt- Baumeister. Wien, V. Wien- 
straße 77. 

Schwarz Ignaz, Dr., Schriftsteller (1908). Wien, IX. Porzellan- 
gasse 13. 


Schwarzenberg, Ihre Durchlaucht, Therese, Prinzessin von 
(1888). 

Schweigl Eugen, Architekt, k. k. Baurat (1870). Wien, 
VIl. Mariahilferstraße 22— 24. 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat. Wien, VIII. Kochgasse 9. 
(1910). 

Schwerdtner Johann, kais. Rat, Graveur und Medailleur. 
Wien, XVIIL Gentzgasse 104. 

Senfelder Leopold, Med.-Dr., Privatdozent (1899). Wien, 1. 
Seilergasse 15. 

Spath Karl, Pfarrer an der Pfarrkirche Breitenfeld in Wien 
(1894). VIII. Florianigasse 70. 

Staatsarchiv, k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in 
Wien. 

Staub Franz, kais. Rat, Direktor des Archives des k. k. Mini- 
steriums für Kultus und Unterricht in Wien (1896). 

Süß Norbert, Kämmerer des Stiftes Klosterneuburg (1892). 

Thiel Viktor, Direktor des k. k. Statthalterei-Archives in Graz. 

Tobner Paul, P,, Subprior und Stiftskämmerer (1901). 
Lilienfeld. 

Tomek Ernst, Dr., Seminars-Subdirektor, Wien, I. Stefans- 
platz 3. 

Trau Franz, prot. Teehändler (1910). Wien, III. Traungasse 2. 

Uhlirz Karl, Dr., k. k. o. ö. Universitäts-Professor (1894). 
Graz. 

Vancsa Max, Dr., n.-ö. Landes-Archivar und Bibliothekar 
(1901), k. k. Konservator. Wien, IV./; Johann Strauß- 
gasse 24. 

Vecsei Konstantin, Dr. jur, Wien, IX. Pfluggasse 6. 


Voglmeyer Ed. Jos., Beamter der Ersten österr. Sparkasse 
(1900). Wien, I. Wollzeile 9. 

Wächtler Ludwig, k. k. Baurat, Architekt Wien, IV. There- 
sianumgasse 31. 

Wealcher Ritter v. Molthein Karl Alfred, k. u. k. Artillerie- 
Oberlieutenant a. D., Direktor der Kunstsammlungen 
Sr. Exzellenz Graf Wilczek, Wien, III. Hauptstraße 6. 

Wallis Josef, Graf v. (1887). Niederleiß. 

Weber Sebastian, k. k. Professor (1892). Steyr. 

Wenninger Vinzenz, Pfarrer in Schottwien (1890). 

Widter Friedrich, Maler, k. k. Realschul - Professor (1887), 
Wien, XVIII. Pötzleinsdorlerstraße 56, 
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Wiedl Heinrich, k. k. Hofrat i. P. (1877). Wien, I. Schotten- 
gasse 3. 

Wilczek Johann, Graf, k. u. k. wirkl. geheimer Rat und 
Kämmerer, Exzellenz. Wien, I. Herrengasse 5. 

Winter Gustav, Dr., k. u. k. Sektionschef und Direktor des 
k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchives i. P. (1884). 
Wien, IV. Hechtengasse 15. 

Wittmann Hugo, Schriftsteller (1874). Wien, VI. Magdalenen- 
straße 10a. 

Wünsch Josef, Privatier (1887). Wien, XVIII. Anton Frank- 
gasse 16 

Zacherl Hans, Kaufmann (1909). Wien, I. Bauernmarkt, 


c* 


AX 


ÜBERSICHTLICHE ZUSAMMENSTELLUNG 


DER FRÜHEREN UND GEGENWÄRTIGEN 


MITGLIEDER DES AUSSCHUSSES UND DER FUNKTIONÄRE SEIT DEM 
BESTANDE DES VEREINES. 


Stand am |. Jänner 1911. 


Die mit * Bezeichncten fungierten auch im provisorischen Ausschusse. 


Arneth Josef, erwählt 1853 * 7. 

Artaria August, erwählt 1865 bis 1886 f. 

Aschbach Josef Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 }. 

Bergmann Hermann, erwählt 1859 bis 1861 f. 

Bermann Josef, erwählt 1854 * bis 1856 f. 

Birk Dr. Ernst Ritter von, erwählt 1854 bis 1858, 1862 
bis 1886 f. 

Boeheim Wendelin, erwählt 1886 bis 1898 }. 

Camesina Albert Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 7. 

Chmel Josef, erwählt 1854 * f. 

Conrad v. Eybesfeld Siegmund Freiherr, erwählt 1874 bis 
1894 +. 

Crenneville -Folliot Franz Graf, erwählt 1868 bis 1875 }. 

Dörnhöffer Dr. Friedr., erwählt 1908 bis 1910. 

Drexler Karl, erwählt 1897 bis 1905. 

Eberle Ludwig, erwählt 1902 und noch in Funktion. 

Eitelberger Rudolf v., erwählt 1854 bis 1856 f. 

Essenwein August, erwählt 1858 bis 1862 }. 

Feil Josef, erwählt 1854 bis 1862 }. 

Felgel A.V. Ritter v., erwählt 1891 und noch in Funktion. 

Hasenauer Karl Freiherr v., erwählt 1865 bis 1869 7. 

Hauser Alois, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Helfert Dr. Josef Alex. Freiherr v., erwählt 1858 bis 1868 }. 

Hermann Julius, erwählt 1897 bis 1908 }. 

Hirn Dr. Josef, erwählt 1906 und noch in Funktion. 

Ilg Dr. Albert, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Jäger Dr. Albert, erwählt 1864 bis 1865 f. 

Jordan Richard, erwählt 1888 und noch in Funktion. 

Kabdebo Heinrich, erwählt 1876 bis 1877 }. 

Karajan Dr. Theodor, erwählt 1854 * bis 1859 f. 

Kenner Dr. Friedrich, erwählt 1876 und noch in Funktion. 

Klemme Josef, erwählt 1888 bis 1891 }. 

Koch Franz, erwählt 1867 bis 1883 }. 

Kupelwieser Leopold, erwählt 1854 bis 1859 f. 

Lampel .Dr. Josef, erwählt 1908 und noch in Funktion. 

Leemann Karl, erwählt 1861 bis 1864 }. 

Lewinsky Karl Edler v., erwählt 1854 * bis 1859 }. 

Liechtenstein Johann Fürst, erwählt 1853 7. 

Lind Dr. Karl, erwählt 1857 bis 1862, von 1863 bis 1901 }. 

List Louis, erwählt 1892 und noch in Funktion. 

Löw Alois, erwählt 1905 und noch in Funktion, 


Mayer Dr. Anton, erwählt 1892 und noch in Funktion. 
Much Dr. M., erwählt 1893 bis 1908 f. 

Meiller Dr. Andreas, erwählt 1865 bis 1868 }. 

Nava Alexander, erwählt 1862 bis 1864. 


Neumann Dr. Wilhelm, erwählt 1889 und noch in 
Funktion. 


Neuwirth Dr. Josef, erwählt 1902 und noch in Funktion. 
Newald Johann, erwählt 1878 bis 1885 }. 
Odonell Heinrich Graf, erwählt 1853 * f}. 


Ostermeyer Dr. Franz, erwählt 189 und noch in 
Funktion. 


Passy Johann Nepomuk, erwählt 1857 bis 1867 f. 

Pichler Dr. Franz, erwählt 1869 bis 1887 }. 

Ransonnet Karl Freiherr v., erwählt 1854 bis 1880 }. 
Bosner Karl, erwählt 1888 bis 1895. 

Ruben Christian, erwählt 1855 bis 1860 }. 

Sacken Dr. Eduard Freiherr v., erwählt 1865 bis 1882 }. 
Salm Robert Altgraf, erwählt 1853 * }. 

Sava Karl v., erwählt 1859 bis 1865 7. 

Schäffer August, erwählt 1889 und noch in Funktion. 
Schebeck Franz, erwählt 1854 bis 1860 }. 

Schellein Karl, erwählt 1881 bis 1888 }. 

Schmidel Edm., erwählt 1888 bis 1892. 

Schmidt Friedrich Freiherr v., erwählt 1862 bis 1865 f. 
Schönbrunner Josef, erwählt 1887 bis 1905 }. 

Schwer Hans Arnold, erwählt 1910 und noch in Funktion. 
Schwerdtner Johann, erwählt 1888 bis 1892 7. 
Segenschmid Franz, erwählt 1874 bis 1889 f. 

Thun Franz Graf, erwählt 1853 * }. 

Traun Otto Graf v. Abensperg und, erwählt 1895 bis 1898 }. 
Weiß Karl, erwählt 1858 bis 1864 f. 

Wickenburg M. Konstantin Graf, erwählt 1868 bis 1874 j. 
Widter Anton, erwählt 1860 bis 1887 }. 

Wilczek Hans Exzellenz Graf, erwählt 1883 bis 1891. 
Wolfart Karl v., erwählt 1854 * bis 1857 f. 

Wünsch Josef, erwählt 1899 und noch in Funktion. 


Präsidenten. 


Karajan Dr. Theodor v., von 1854 bis 1858. 
Helfert Dr. Josef Freiherr v., Exzellenz, von 1858 bis 1868. 
Wickenburg M. Konstantin Graf, Exzellenz, von 1868 bis 1874, 


Conrad v. Eybesfeld Dr. Sigmund Freiherr, Exzellenz, von 
1874 bis 1894. 

Traun Otto Graf von Abensperg und, Exz., von 1895 
bis 1898. 

Kenner Dr. Friedrich von, seit 1902. 


Präsidenten - Stellvertreter. 


Feil Josef, k. k. Ministerialsekretär, von 1854 bis 1862. 

Ransonnet Karl Freiherr von, Exzellenz, von 1862 bis 
1880. 

Sacken Eduard, Freiherr von 1880. 

Birk Dr. Ernst Ritter v., von 1880 bis 1886. 

Kenner Dr. Friedrich, von 1887 bis 1902. 

Much Dr. M., seit 1902 bis 1908 f. 

Neumann Dr. Wilhelm, seit 1908. 


Geschäftsleiter, 


Wolfart Karl Edler v., von 1854 bis 1857. 
Lind Dr. Karl, von 1857 bis 1862. 

Nava Dr. Alexander, von 1862 bis 1863. 
Lind Dr. Karl, von 1863 bis 1901. 
Wünsch Josef seit 1902. 


Vereins - Kassaverwalter. 


Camesina Albert v.. 1854. 

Bermann Josef, von 1855 bis 1856. 
Passy Johann, von 1856 bis 1867. 
Koch Franz, von 1867 bis 1888. 
Schönbrunner Josef, von 1888 bis 1896. 
Ostermeyer Dr. Franz seit 1897. 


Redakteure der Berichte und Mitteilungen, 


Feil Josef, 1856 und 1857. 
Lind Dr. Karl, 1858 bis 1901. 
Mayer Dr. Anton seit 1901. 
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Redakteure des Monatsblattes. 


Newald Johann, von 1884 bis 1. Feb. 1886, 

Lind Dr. Karl, von März bis April 1886. 

Boeheim Wendelin, von 1. Mai 1886 bis 1892. 
Neumann Dr. Wilhelm, 1893. 

Dg Dr. Albert, von 1894 bis 1896. 

List Dr. Camillo, von 1896 bis 1901. 

Starzer Dr. Albert von 1902 bis 1907. 

Neumann Dr. Wilhelm seit 1908 bis 31. Dezember 1911. 


Redakteure der Geschichte der Stadt Wien. 


Zimmermann Dr. Heinrich, von 1894 bis 1900. 
Starzer Dr. Albert von 1901 bis 1907. 
Mayer Dr. Anton seit 1908. 


Verwalter des Fonds für die Herausgabe der 
Geschichte der Stadt Wien, 


List Louis seit 1892. 


Gewesene Ehrenmitglieder. 


Seine k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Karl Ludwig }. 

Seine Durchlaucht Fürst und Altgraf Hugo zu Salm- 
Reifferscheidt }. 

Folliot de Crenneville Graf von, Exzellenz, k. u. k. Feld- 
zeugmeister und Oberstkämmerer f. 

Artaria August, kais. Rat, Kunsthändler f. 

Conrad v. Eybesfeld, Dr. Sigmund Freiherr von, Exzellenz, 
Minister a. D. }. 

Lind Dr. Karl, k. k. Hofrat }. 

Much, Matthias, Dr., k. k. Regierungsrat }. 

Helfert Dr. Josef Alexander Freiherr von, Exzellenz, k. k. 
Unterstaatssekretär a. D,, Präsident der k. k. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale etc. T- 

Lueger Dr. Karl, Exzellenz, Bürgermeister der Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien etc. }. 
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Gegenwärtiger Vereins- Ausschuß: 


Präsident: 


Kenner, Dr. Friedrich von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münz-, Medaillen- und Antikensammlung des A. h. Kaiserhauses i. P., 
wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale, Mitglied des k. k. österr. archäologischen Institutes, Ritter des Leopold-Ordens, der eisernen Krone Ill. Kl., 
des Franz Josef-Ordens, des sächs. Ernest. Hausordens etc., Besitzer der doppelt großen Salvator-Medaille der Stadt 
Wien (gewählt am 31. Jänner 1902). 


Präsident - Stellvertreter: 


Neumann, Dr. A. Wilhelm, Kapitular des Zisterzienserstiftes Heiligenkreuz, f.e. geistl. Rat, k.k. Hofrat und o, ö. Universitäts- 
professor i. P., emerit. Rektor Magnificus und gewesener Dekan der Theologischen Fakultät der Wiener Universität, 
Mitglied und gewesener Dekan des Wiener Theologischen Doktoren-Kollegiums, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission 
für Kunst- und historische Denkmale, Ausschußmitglied des Wiener Dombau-Vereines, Direktionsmitglied der Öster- 
reichischen Leo-Gesellschaft, Ritter des Ordens der eisernen Krone III. Kl, Kommandeur des päpstl. heil, Grab-Ordens, 
des dänischen Danebrog-Ordens (gewählt 1908). 


Ausschuß: 


Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutnant im k. u. k. Kriegsarchive (wiedergewählt 1912). 

Felgel A. V., Ritter von Farnholz, k. u. k. Sektionsrat i. P. etc. (wiedergewählt 1911). 

Hirn, Dr. Josef, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor (wiedergewählt 1911). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt, Baumeister, k. k. Konservator (wiedergewählt 1909). 

Kenner, Dr. Friedrich von. Wie oben. (Wiedergewählt 1909.) 

Lampel, Dr. Josef, k u. k. Sektionsrat und Staatsarchivar (wiedergewählt 1910). 

List Louis, k. k. Regierungsrat, Verwalter der Fonde für die „Geschichte der Stadt Wien“ (wiedergewählt 1909). 

Löw Alois, Inhaber der Glasmalereianstalt K. Geyling’s Erben (wiedergewählt 1912). 

Mayer, Dr. Anton, niederösterreichischer Landesarchivar und -Bibliothekar i. P., k. k. Konservator, Redakteur der Berichte und 
Mitteilungen des Altertums-Vereines und der Geschichte der Stadt Wien (wiedergewählt 1909). 

Neumann, Dr. Wilhelm, Redakteur des Monatsblattes. Wie oben. (Wiedergewählt 1910.) 

Neuwirth, Dr. Josef, k. k. Hofrat, Professor an der k. k. Technischen Hochschule, emerit. Rektor Magnificus, Mitglied und 
General-Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische Denkmale (wiedergewählt 1912). 

Ostermeyer, Dr. Franz, Hof- und Gerichtsadvokat, Kassaverwalter (wiedergewählt 1911), 

Schäffer August von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Gemäldesammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., Mitglied der 
k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische Denkmale (wiedergewählt 1910). 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien (gewählt 1910). 

Wünsch Josef, Privatier, Geschäftsleiter des Vereines (wiedergewählt 1911). 
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Im Schriften-Tauschverkehr stehende Vereine: 


a) Inland: 
Agram: Kroatisch-archäologische Gesellschaft. 
Bregenz : Museal-Verein. 
Brünn: Historischer Verein für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens. 
Czernowitz: Landesmuseum für die Bukowina. 
Feldkirch: Verein für christl. Kunst- und Wissenschaft in 
Vorarlberg. 
Graz: Historischer Verein für Steiermark. 
Hermannstadt: Verein für siebenbürgische Landeskunde. 
Innsbruck: Museum Ferdinandeum. 
— Redaktion der Forschungen und Mitteilungen zur Ge- 
schichte Tirols und Vorarlberg. 
Klagenfurt: Historischer Verein für Kärnten. 
Laibach: Museal-Verein für Krain. 
Linz: Museum Francisco-Carolinum. 
Prag: Bibliothek des böhmischen Museums. 
— Verein der Deutschen in Böhmen. 
— Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 
— Gesellschaft der Freunde der böhmischen Altertümer. 
Reichenberg : Nordbönmisches Gewerbemuseum. 
— Verein für Heimatkunde des Jeschken-Isergaues. 
Salzburg: Gesellschaft für Landeskunde. 
— Museum Carolinum Augusteum. 
Serajewo: Muscum für Bosnien und Herzegowina. 
Troppau: Kaiser Franz Joseph - Museum für Kunst- und 
Gewerbe. 
Wien: K. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale. 
— Archäologisch-epigraphisches Seminar. 
— Dombau-Verein. 
— K. k. heraldische Gesellschaft »Adler«. 
— Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 
— Numismatische Gesellschaft. 
— Wissenschaftlicher Klub. 
Wiener-Neustadt: Verein für Erhaltung der Denkmale. 


b) Ausland: 
Ansbach: Historischer Verein. 
Augsburg: Historischer Verein. 
Basel: Historisch-antiquarische Gesellschaft. 
Berlin: Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Alter- 
tums-Vereine. 
Bern: Geschichtsforschende Gesellschaft. 
Bonn: Verein von Altertums-Freunden im Rheinlande. 
Brandenburg: Historischer Verein zu. 
Breslau: Verein für Geschichte Schlesiens. 
Budapest: Königl. Akademie der Wissenschaften. 
— Magyar Numizmatikai Tarsulat. 
Darmstadt: Gesellschaft für Geschichte. 
Dillingen: Der historische Verein zu. 








Erfurt: Geschichts-Verein. 
Frankfurt: Verein für Geschichte. 
— K. archäologisches Institut. 

Freiburg: Altertums-Verein. 

Freising (Ober-Bayern): Historischer Verein. 

Friedrichshafen: Verein für die Geschichte des Bodensees. 

Gießen: Geschichts-Verein für Ober-Hessen. 

Görlitz: Gesellschaft für Wissenschaft. 

Göteborg: Göteborgs vch Bohusläm Forminnes föreming. 

Gotha: Verein für goth. Altertumskunde. 

Halle a. d. Salle: Thüring.-sächs. Geschichts- und Altertums- 
Verein. 

Hannover: Verein für die Geschichte der Stadt Hannover. 

Heidelberg: Universitäts-Bibliothek. 

Helsingfors: Finnische Altertums-Gesellschaft. 

Jena: Thüringischer Geschichts-Verein. 

Kassel: Verein für hessische Geschichte (großherzogliche 
Hofbibliothek). 

Kiel: Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburg. 

Landshut: Historischer Verein. 

Leipzig: Deutsche Gesellschaft für Erforschung von vater- 
ländischer Sprache und Altertümern. 

— Verein für die Geschichte Leipzigs. 

Mainz: Historischer Verein. 

Mitau: Genealogische Gesellschaft der Ostseeprovinzen. 

München: Altertums-Verein. 

— Historischer Verein von Oberbayern. 

Nürnberg : Germanisches Museum. 

Quaracchi-Brozzi bei Florenz: Archivum Franciscanum 
Historicum. 

Ravensburg (Württemberg): Diözesan-Archiv von Schwaben. 

Regensburg: Historischer Verein. 

Riga: Livländische Gesellschaft. 

Rom: Instituto Austriaco di studi storici. 

Speyer: Historischer Verein. 

St. Gallen: Historischer Verein. 

Stockholm : K. Akademie der Wissenschaften, der Geschichte 
und Altertumskunde (k. vitterhets, historie och anti- 
quitets akademien). 

— Das nordische Museum. 

Straßburg: Historisch-literarischer Zweigverein des Vogesen- 
Klubs (Universitäts-Landesbibliothek) zu. 

Stuttgart: Altertums-Verein (königl. Bibliothek). 

— Verein für dekorative Kunst und Kunstgewerbe, 

Ulm: Verein für Kunst und Altertum. 

Wiesbaden: Verein für nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung. 

Worms: Altertums-Verein. 

Würzburg: Historischer Verein für Unterfranken und 
Aschaffenburg. 

Zürich: Antiquarische Gesellschaft. 
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MITTEILUNGEN. 


XLV. Band. 


Die Namen Wiens. 


Bei den Namen der Orte gewährt oft die 
Lage, sofern sie ermittelt ist, eine Stütze. Stimmt 
die den Regeln der Grammatik gemäße Deutung 
mit der Lage überein, so wird an ihrer Rich- 
tigkeit nicht zu zweifeln sein. 

Christian Wilhelm v. Glück. 


ene Ansiedlung, welche in einer Jahrhunderte umfassenden Entwicklung zur österreichischen 
Reichshauptstadt sich gestaltete, hat in dem langen, von ihren ersten historisch beglau- 
bigten Anfängen bis zur Gegenwart reichenden Zeitraum drei Namen erhalten. Liegt 
hierin schon eine direkte Namengebung, so bietet andererseits der Umstand ein Beispiel indirekter 
Benennung, nach welcher sie von einem slavischen Stamme bloß durch Hinweis auf den benach- 
barten, beziehungsweise ihr Gebiet durchziehenden Strom bezeichnet wird. 

Obige Namen sind: das aus Urkunden und den uns überkommenen Nachrichten einiger 
Schriftsteller des Altertums sowie des Goten Jordanes bekannte Vindöböna der Römerzeit, das 
um 1030 unserer Zeitrechnung zuerst urkundlich erscheinende Wienne mit seinen späteren Vari- 
anten, deren jüngste unser neuhochdeutsches Wien bildet, endlich das bei den Kroato-Serben 
übliche, von diesen an Magyaren und Türken gelangte Bet, Be&cs. 

Die indirekte Benennungsart findet sich bei den Slovenen; sie bezeichnen Wien durch den 
Ausdruck na Dunaji=an der Donau, eine Ausdrucksweise, welche sich begrifflich mit einer in der 
Journalistik üblichen Redensart deckt, indem ein Ort nur durch Nennung des Flusses angedeutet 
erscheint, an welchem er liegt. Wenn wir lesen: „man dürfte hierüber an der Seine ebenso denken, 
wie an der Spree“, so weiß jeder in der Politik Bewanderte sofort, daß hiemit eigentlich Paris und 
Berlin gemeint sind. 

Wir wollen in Folgendem die obangeführten Namen vom etymologischen Standpunkte aus 
besprechen. 





1. 
Vindobona. 


Diesen Namen hat schon Zeuß — grammatica celtica Bd. I pag. 64 — auf eine Weise er- 
klärt, die unseres Erachtens noch immer unerschüttert feststeht. An dieser sowie an anderen Stellen 
— Bd. IS. 14, Bd. II S. 740, 825 und 1123 Anmerkung — erblickt der Altmeister deutscher Keltologie 
in besagter Namensform ein Kompositum aus einem altkeltischen Adjektiv vindos, verwandt mit 
irischem find, cymrischem gwyn = weiß, und dem bei vielen Ortsnamen keltischen Ursprungs als 
Grundwort dienenden Substantiv bona, welches er zu irischem bond, bonn lat. fundus stellt. Von 
dieser Etymologie sind andere Keltologen — Arbois de Jubainville, Ernault, Stokes, Bezzenberger, 
Holder — abgewichen, indem sie die Wurzel des zweiten Bestandteiles teils in einem urarischen 
bhu, womit germanisches bau zusammenhängen soll, teils in urkeltischem bu = sein oder in ur- 
keltischem bonu — Wurzelstock suchen, welch’ letzterem cymrisches bön = Stamm, Wurzel, ent- 
spräche. Während über den ersten Wortbestandteil alle Forscher einhellig sind, herrscht also 
bezüglich des zweiten Divergenz der Ansichten. 

Die jüngste auf den Namen Vindobona bezügliche Arbeit ist die unter dem Titel „Vindo- 
bona, Wienne“ in den Sitzungsberichten der k. k. Akademie der Wissenschaften — philosophisch- 
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historische Klasse Bd. CXXXI — erschienene Abhandlung aus der Feder Th. v. Grienbergers, von 
der wir gleich hier sagen können, sie habe trotz des irrigen Resultates, zu welchem der Ver- 
fasser gelangt, sowie ungeachtet dessen, daß die von ihm aufgestellten Thesen sich bei näherer 
Prüfung großen Teils als unhaltbar erweisen, die Erkenntnis des Richtigen um ein Bedeutendes 
näher gerückt. 

So verdanken wir dem Verfasser zunächst Klarheit betreffs der in einigen Urkunden vor- 
kommenden Namensformen Vindomina, Vindomana, Juliobona. War man bisher geneigt, 
hierin mit Vindobona konkurrierende echte Namensgestaltungen zu erblicken, so zeigt uns 
Grienberger zu vollster Evidenz, wie diese vermeintlichen Namenstypen lediglich auf Schreib- 
fehlern beruhen, daß mithin selbst den betreffenden Abschreibern Vindobona als einzig richtige 
Namensform vorschwebte. Hieran möchten wir eine Bemerkung knüpfen. Die Urkunden, in welchen 
die von der letzterwähnten Namensform abweichenden Schreibarten vorkommen, fallen in die Periode 
vom Il. bis zur Mitte des VI. Jahrhunderts n. Chr., also in eine Zeit, von der wir teils annehmen 
können, die Römerherrschaft über die Donau- und Alpengegenden sei in voller Kraft gestanden, 
teils, es sei während ihres Verfalles und selbst nach demselben der römische Kultureinfluß mächtig 
genug geblieben, um die römisch-keltischen Ortsnamen auch unter der Herrschaft der neuen 
Ankömmlinge in ihrem Bestande zu erhalten. Mithin ergibt sich schon aus inneren Gründen 
für besagten Zeitraum die Unwahrscheinlichkeit eines Wechsels der Namensform, ein Argument 
mehr, die Ursache der in den urkundlichen Bezeichnungen sich äußernden Verschiedenheit auf 
äußere Umstände zurückzuführen. 

Ebenso überzeugend wirken die sprachwissenschaftlichen Ausführungen des Verfassers, 
welche ihn veranlaßten, einerseits, was den ersten Wortbestandteil anbelangt, in den weiteren Lesarten 
Vendobona und Vendomina eine „sekundäre Affektion“ des indogermanischen ursprünglichen 
i zu erblicken, andererseits, was den zweiten Wortbestandteil betrifft, die Ansichten der von Zeuß 
abweichenden Philologen zu verwerfen. 

So gern wir uns nun in allen bisher erörterten Punkten dem Verfasser anschließen, so 
wenig bringen wir es über uns, ihm auch in anderer Richtung beizupflichten. 

Zunächst halten wir seine Bedenken wider die durch Zeuß vertretene Etymologie des 
Grundwortes bona für ungerechtfertigt. Er äußert sich folgendermaßen: „Gegen Erklärung aus 
irischem bonn, lat. fundus, spricht die einfache Konsonanz in böna und spräche selbst dann, wenn 
Doppelkonsonanz überliefert wäre, noch immer die wideralles Erwarten frühzeitige Assimilation. 
Man müßte nach irischem bond vielmehr bonda erwarten“. 

Dem gegenüber sei Folgendes bemerkt. Der auch von Zeuß —a. a. O. Bd. I S. 74 — für 
den Bereich des Keltischen konstatierte Wandel in n, welchen b und d nach n erleiden, läßt sich 
chronologisch nicht bestimmen. Wer vermag z. B. für das Plattdeutsche genau den Zeitpunkt 
zu fixieren, an welchem „Kinder“ zu „Kinner“ wurde? Treffend ist ein Ausspruch Schleichers 
betreffs der keltischen Familie. Derselbe lautet — siehe „Die deutsche Sprache“ S. 76 — : „Hier 
fehlt nicht nur die Grundsprache, sondern es gehen überhaupt Denkmale höheren Alters ab. Die 
dürftigen Reste der altgallischen Sprache verdanken wir den Aufzeichnungen römischer und 
griechischer Schriftsteller, denen es natürlich auf treue Bewahrung der grammati- 
kalischen Formen gallischer Worte wenig ankam“. Dasselbe gilt unseres Erachtens von 
Inschriften, in welchen altgallische Personennamen vorkommen. Der graphische Mangel der Gemination 
keltischer Laute in den uns zu Gebote stehenden schriftlichen Quellen gestattet daher nicht, daraus 
mit Sicherheit auf einen gleichen Zustand der Sprache zu schließen, und ebensowenig läßt sich 
für einen weit zurückliegenden Zeitpunkt der Eintritt der Assimilation mit Gewißheit behaupten oder 
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bestreiten, um so weniger, als Lautwandel nicht unbedingt sämtliche Glieder einer Sprachgemein- 
schaft erfassen muß. So ist uns der antike Name Mailands nur in der Form Mediolanum erhalten, 
ebenso kennen wir nur ein London, obwohl hier wie dort keltisches länos lat. planus -a -um 
entspricht, und doch zeigt uns mitten im einstigen Norikum ein hybrider Bergesname, dessen 
erster Bestandteil sofort keltischen Ursprung verrät — die Planspitze bei Gstatterboden — daß die 
seitens mancher Keltologen für diese Sprachgesamtheit aufgestellte allgemeine Regel von dem im 
Anlaut erfolgten Ausstoß des p vor | bei den Alpenbewohnern dieses Stammes eine Ausnahme erlitt, 
indem hier gemeinarisches p sich erhielt. — Vgl. nebst Zeuß, Fick, Bezzenberger auch die sehr 
interessante Inauguraldissertation von Williams „Die französischen Ortsnamen keltischer Abkunft“. 
Straßburg 1891, S. 62. — Doppel N wechselt in den Urkunden der alten Schriftsteller häufig mit 
einfachem N. So finden wir die Schreibung Porsenna bei Vergilius Aen. VIII 646 in der ersten 
von Heyne besorgten Ausgabe, in der zweiten hingegen Porsena, ebenso bei Plinius hist. nat. 
11 53 sect. 54, ebenso Porsena jedoch mit kurzer Pänultima bei Livius II 9 und flg., Tacitus 
hist. II 72, Martial XIV 98, 2, Silius Italicus VIII 391, X 484. Nur bei Plutarch in Poplicum 16 u. flg. 
findet sich Ilspsüvag, folglich lange Pänultima. Wir meinen, besagtes Beispiel sei deshalb am Platze, 
weil uns das Etruskische wie das Altitalische überhaupt als dem Keltischen nahestehend erscheint. !) 
Doch finden wir nicht minder auf dem Gebiete der letztern Sprache Beispiele einer Alternierung im 
Gebrauche von geminiertem und einfachem N. — Siehe Zeuß-Ebel a. a. O. S. 826. — So kambrisch 
nominativ Kyflauann, pl. Kyflauan, Verletzung; für kambrisches ysgymun -— der Verfluchte — haben 
die Urkunden des Mittelalters ysgymunn. Der Genfersee heißt bei Cäsar — de bello gallico I 2 
und 8 — lacus Lemannus, Plinius — hist. nat. II 103, sect. 10 III post initium sect. 5 — hat Lemanus, 
in Britannien gab es zur Römerzeit einen Hafen Lemanis — Itinerarium Antonini pii. — In franzö- 
sischen Ortsnamen keltischen Ursprungs findet sich häufig Doppel N, wo die entweder aus der 
römischen oder fränkischen Zeit herrührenden Urkunden einfaches N haben z. B. Oxannes, römisch 
Odoana; Artonne röm. Arthona, Charonne, in der Merowinger Zeit Cataronae. — Williams a. a. O. 
S. 9. — Wir begegnen überhaupt in einst von Kelten bewohnten Gegenden vielfach Ortsnamen, 
welche die Wurzel bon teils für sich allein, teils in der Zusammensetzung enthalten, wobei sich 
Wechsel des einfachen und des geminierten Schlußkonsonanten zeigt. Beispiele für erstere Modalität 
bieten: Bona, Bonas und Bonchamp in Frankreich, Boncelles in Belgien, Bonane in Irland, Bonar 
village und Bonove in Schottland, Bonovigo und Bonate in Italien, für letztere: das 39mal mit 
Beisätzen zur Bezeichnung der Ortslage vorkommende französische Bonnet, das auf gleiche Weise 
7 mal vorkommende französische Bonneuil, ferner Bonne sur Menoge — Departement haute Savoie — 
das 3mal vorkommende Bonnac, dann Bonnard, Bonnat, Bonne bosque, sämtlich in Frankreich. 

Vielleicht ließe sich wider Grienberger’s Standpunkt eine Waffe aus seiner eigenen Rüst- 
kammer holen. Er behauptet selbst — $. 13 des 1894 erschienenen Separatabdruckes der bezogenen 
Abhandlung — das o in bona sei der Quantität nach ein kurzes und Vindobona nach keltischer 
Akzentuierung Proparoxytonon gewesen. Allein die Betonung des Kompositums kann für die des 
einfachen, für sich stehenden Nomens nicht maßgebend sein, da ja bekanntlich in allen arischen 
und vielen anarischen Sprachen der Akzent bei Hinzutritt neuer oder Veränderung der alten Wort- 
bestandteile versetzt wird, abgesehen davon, daß das zweisilbige böna nur Oxytonon oder Par- 
oxytonon sein konnte. Da jenes offenbar ausgeschlossen ist, so bleibt nur diese letztere Möglich- 


!) Die Ansicht, das Etruskische sei eine semitische Sprache gewesen, wird seit den gründlichen Unter- 
suchungen Corssens von Niemanden mehr geteilt. Eine in neuester Zeit aufgetauchte Meinung, welche das Etruskische 
den finnisch-uralischen Idiomen zurechnet, verdient nur der Kuriosität wegen Erwähnung. 
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keit. Und nun fragen wir, ob nicht schon zufolge natürlicher Sprachgesetze n nach vorangehendem 
kurzen Vokal stets geschärft, als fortis geminata ausgesprochen wird, falls der Wortton auf diesen 
Vokal fällt, mag nun in der Schreibung Gemination erscheinen oder nicht. Mithin dürfte — ein- 
faches — böna trotz des n simplex im Munde der Römer auch nur bonna geklungen haben. Bei 
Vindöböna erscheint eine derartige Aussprache nach dem Gesagten ausgeschlossen, schon deshalb, 
weil die Sprachorgane bei mehrsilbigen Worten zu einem prägnanten Hervorheben der geminata 
gegen Ende des Wortes bereits die Kraft eingebüßt haben, aber auch abgesehen davon, die sprach- 
liche Entwicklung stets auf Abschleifung und Vereinfachung gerichtet ist. Für bönna haben wir 
übrigens sozusagen zwei lebende Zeugen: das von Grienberger selbst erwähnte Bonn am Rhein, 
und „die Bonna“, eine Gegend bei Sieghartskirchen, welche durch die Eignung zur Kultur von 
Weichselrohren einen Ruf genießt. Man vergleiche auch die Schreibart der deutschen Orte Bon- 
dorf, in Mittelfranken, Württemberg — dort zweimal — und Luxemburg, sowie andererseits Bonn- 
dorf — in Baden, ein Ort im Schwarzwald, einer am Bodensee — ferner Bonnhof in Mittel- 
franken. Weder bei dem Orts- noch bei dem Lagenamen kann ein begründeter Zweifel, sei es an 
dem keltischen Ursprung, sei es an der unveränderten Erhaltung der ursprünglichen Wortform 
in deutschem Munde, bestehen. Lag demnach ein hinlänglicher Grund vor, die philologisch 
unanfechtbare, durch Zeuß gegebene Deutung zu verwerfen und eigene Wege zu wandeln? Der 
von Grienberger erzielte Erfolg entspricht dem gefehlten Beginnen: nach einer förmlichen Odyssee 
durch das ganze Gebiet dieser Wortstämme, in denen er eine Stütze für seine etymologische These 
von der Existenz eines urkeltischen bona mit einfacher Konsonanz zu finden glaubt, landet er — 
nicht an der friedlichen Phäaken gastlichem Gestade, sondern bei Mördern und Totschlägern, 
indem er sein Geisteskind, das angeblich urkeltische böna, zu griechischem zövsz stellt, selbem die 
Alternativbedeutung „Schlag, Rodung“ einerseits, „Schlachtplatz, Wahlstatt“ andererseits, beilegend. 
Er fühlt offenbar selbst den gewaltigen Abstand, der zwischen den Begriffen Schlachtfeld und Wald- 
rodung besteht, weshalb er diese Kluft zu überbrücken sucht, indem er nach mittelhochdeutschem 
Vorbilde sein „Schlachtfeld“ zu gewöhnlichem „Feld“ oder „Au“ erweiternd Vindobona alternativ 
mit Lichtenschlag oder Lichtenau übersetzt. Allerdings kommt letzteres Wort oder das synonyme 
Lichtenfeld dem eigentlichen Sinne des keltisch-römischen Ortsnamens sehr nahe, aber wozu 
der große Umweg durch Hereinzerren des völlig abseits liegenden Begriffes von „Schlag“? Eines 
Wortes, welches selbst bei dem Kompositum „Totschlag“ nur zur Illustrierung des wesent- 
lichen Merkmals dieser Tat dient. ') 

Es zeigt sich hier wieder so recht deutlich, daß es auf dem Gebiete der Ortsnamenforschung 
selbst mit den gründlichsten rein philologischen Untersuchungen nicht abgetan ist; auf diesem 





!) In einer Fußnote — S. 18 des Separatabdruckes — werden noch verschiedene andere etymologische 
Anknüpfungspunkte für bona gesucht, unter andern mit deutschem „Bahn“, die ebenso wenig befriedigen. Grien- 
berger’s Parallele zwischen zovos, govt, und Vindobona erinnert uns an Csatäd im Torontaler Komitate, Lenau’s Ge- 
burtsort. Dieser Ortsname klingt zwar ganz magyarisch, würde jedoch, in’s Deutsche übertragen, keinen vernünftigen 
Sinn geben, denn er bedeutet: deine Schlacht. Abgesehen von dem logischen Kunststücke ein Possessivpronomen 
mit einer Schlacht in Verbindung zu bringen, erscheint die Ableitung von magyarischem csata — Schlacht — haltlos, 
weil in der Nähe des besagten Ortes niemals eine Schlacht oder ein Treffen u. dgl. geliefert wurde. In Wahrheit 
verhält sich die Sache folgendermaßen. Csatäd ist eine Gründung lothringischer Kolonisten, die den Ort nach ihrem 
Bischofe benannten, der den französischen Familiennamen Chatad führte. Berücksichtigt man, daß in der älteren 
magyarischen Orthographie Ch Lautzeichen für den zusammengesetzten Konsonant Tsch war, wie jetzt cs, so wird 
für die Zeit, in welchem der Anlaß der Namensgebung in Vergessenheit geriet, wenigstens bei Jenen, die darüber 
nicht weiter nachdachten, die Annahme, es läge hier ein Substantiv magyarischen Ursprungs vor, um so erklär- 
licher, als die im französischen Eigennamen eintretende Akzentuierung der zweiten Silbe deren im magyarischen 
Worte eintretende Länge vortäuschen mochte. 
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Wege stößt man früher oder später auf eine Grenze, über welche hinaus uns ein völlig klares Licht 
der Erkenntnis nicht mehr leuchtet, da müssen eben andere Hilfsmittel in Anwendung kommen, um 
die vorhandene Lücke zu füllen. 

Betrachten wir frei von theoretischer Spekulation den Menschen, wie er unter primitiven 
Verhältnissen seine Sprache entwickelt. In steter Berührung mit der ihn umgebenden Natur, in 
ununterbrochenem Kampfe um seine Existenz, wird er ein scharfes Auge für Alles besitzen, was 
ihm das Antlitz der Erde bietet. Ein Irrtum wäre es also, ihn für landschaftlichen Reiz unempfäng- 
lich zu halten; wohl ist er zunächst auf seinen physischen Vorteil bedacht, aber die Beschaffenheit 
des von ihm bebauten Bodens weckt in seinem Gemüte doch auch das Gefühl des Fruchtbaren und 
Schönen einerseits, des Unwirtlichen und Abstoßenden andererseits — sollte er dem nicht auch 
sprachlich durch die Art Ausdruck geben, wie er den Ort seiner Niederlassung benennt? 

Kindlich unbefangener Naturanschauung entspringt in gleicher Weise eine andere Er- 
scheinung: die nämlich, nach welcher der Name einer Farbe in abstraktem, metaphorischem Sinne 
gebraucht wird; dann spiegelt dies den Eindruck wieder, den ein Gegenstand der Außenwelt auf das 
Gemüt des Naturmenschen übt. Weiß z. B. dient zur Bezeichnung des Hellen, Glänzenden, Schönen, 
der Freude und Lust, Schwarz des Gegenteils. Daher die Weißenbach und Weißenberg — Witten- 
berg — zu denen Schwarzwald und Schwarzenberg den notwendigen Gegensatz bilden.!) Bei den 
heidnischen Slaven erstreckte sich diese Denkungsweise bis auf das Gebiet der Mythologie und 
fand im B&lbog und Cernybog ihre metaphysischen Vertreter. In der hellenischen Götterwelt tritt uns 
Asuxodin entgegen, „die weiße Göttin“, die unglückliche, durch ein tragisches Ende in den Kreis 
der Unsterblichen aufgenommene Tochter des Kadmus. Bei fortschreitender Kultur erblickte das 
tiefere Seelenleben in der Farbe ein Symbol für Eigenschaften des Menschen oder seiner Werke. 
Da haben die Deutschen ihr Weißenburg, die Slaven ihr Belgrad, ja selbst das gallo - römische 
Argentoratum dürfte höchst wahrscheinlich — Williams a. a. O. S. 28 und 70 — in urkeltisches 
argenton, weiß, glänzend, verwandt mit lateinischem argentum, und rat = arx, zerfallen. Ist nicht die 
Redensart von „schwarzer Seele, schwarzem Verrate, Undanke“ u. s. w. bei uns gang und gebe? ?) 
Im Albanesischen hat zi, fem. zeze, schwarz, sowohl reelle als metaphorische Bedeutung. Was kann 
also der erste Bestandteil von Vindobona für einen Sinn gehabt haben? Doch nur den, daß er das 
Einladende, Annehmliche, Liebliche der Gegend zum Ausdruck brachte, demnach dasselbe besagte 
wie „die goldene Aue“ in Thüringen, Raigern in Mähren — slavisch raj = Paradies — u. dgl. Dann’ 
springt die Bedeutung des zweiten Bestandteiles ohne weiters in die Augen, sie kann nur die sein, 
welche Zeuß ihr beilegt; es läßt sich daraus aber nebstbei auf einfache und überzeugende Art eine 
Probe für die Richtigkeit der Etymologie gewinnen, welche dieser große Keltologe vertritt. Darum 
übersetzen wir Vindobona mit regio amoena, mit Wonnegau.?) 


') Englisches fair bedeutet sowohl „schön“ als „blond“. 

2) Man vergleiche die Stelle bei Horaz — sat. lib. I. sat. IV. vers. 85: „hic niger est, hunc tu Romane caveto“. 

°) Eine Bemerkung Grienberger’s fordert zu entschiedenem Widerspruche heraus. Er sagt — a.a.O. 
S. 14 Fußnote 2 am Schlusse — der bei Strabo vorkommende Stadtname Odevöwv .... erklärt sich als keltisches 
Vindo, -nis „die Weiße“ und fügt bei: „ein Stadtname ähnlich dem altlateinischen Alba longa“. So richtig der voran- 
gehende Satz, so unrichtig ist der folgende Vergleich. Der Beisatz „weiß“ für Name und Städte u. s. w. war üblich 
bei Kelten — vgl. die zahlreichen Beispiele, welche Williams — a. a. O. S. 77 und 78 — anführt — bei Germanen 
und Slaven, von welch’ letzteren dieser Gebrauch auf die Magyaren überging — vgl. die Bezeichnung Feherväar — 
den Römern war dieses Epitheton in der erwähnten Richtung stets fremd. Sobald wir uns aber vergegenwärtigen, 
daß Alba longa auf einer Terrasse lag, die sich am Abhange des heutigen monte cavo weithin erstreckte, wenn wir 
uns die uralte Gepflogenheit einer Übertragung des Lagenamens auf die Ansiedlung vor Augen halten, wenn wir 
auch nur das nahe Albanergebirge in Betracht ziehen, so wird die anfängliche Vermutung zur Gewißheit, dem Alba 
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Herrscht bezüglich des ältesten, im Volksmunde ausgestorbenen Namens unserer Stadt inso- 
fern volle Einigkeit, als über die sprachliche Quelle keine Meinungsverschiedenheit besteht, so 
zeigen uns die Erklärungsversuche des zweiten gerade das entgegengesetzte Bild. Er erscheint zuerst 
urkundlich um 1030 unserer Zeitrechnung in den für die Geschichte unserer Heimat so wichtigen 
Annalen des Klosters Altaich, und zwar an jener Stelle, wo der unbekannte Verfasser über den 
mißglückten Feldzug Kaiser Konrad Il. gegen König Stephan I. von Ungarn berichtet. Selbe lautet: 
„Rediit autem“ — gemeint ist der unmittelbar vorher genannte Chonradus imperator — „de Ungaria 
sine militia et in nullo proficiens, ideo quod exercitus fame periclitabatur et Wienni ab Ungaris 
capiebatur.“ 

Hieraus geht hervor, daß um die Zeit, wo diese Annalen geschrieben wurden, 1. der Name 
Vindobona schon außer Gebrauch gekommen war, 2. an Stelle des auf keltischem Boden errichteten 
römischen Standlagers und spätern Munizipuums, dessen Existenz uns unter diesem Namen historisch 
überliefert erscheint, eine befestigte Anlage bestand, welche zur Aufnahme eines mehr oder weniger 
bedeutenden Heeresrestes hinreichte. 

Erstere Tatsache steht zweifellos im Zusammenhange mit den gewaltigen Umwälzungen, 
die als Folgen der Völkerwanderung in den nationalen Verhältnissen Europas eintraten, obwohl sich 
deren nähere Ursache ebenso wenig ergründen läßt, als es bisher möglich war, eine befriedigende, 
endgültige Lösung der Frage zu finden, die sich an die zweite Tatsache anreiht, ob nämlich jene 
Niederlassung, die uns unter dem neuen Namen plötzlich und unvermittelt durch eine geschicht- 
liche Nachricht bekannt wird, eine völlige Neugründung auf dem Boden der von der Erdober- 
fläche durch gänzliche Zerstörung verschwundenen älteren sei, oder ob selbe sich nur als eine Art 
topographischer Fortsetzung der letztern darstelle, indem die neuen Herren von den in größerem 
oder geringerem Maße erhaltenen baulichen Anlagen der früheren Periode Besitz ergriffen, um 
sie später in ihrem Interesse zu benützen und umzugestalten.!) Doch gehören diese Themen 
vorwiegend in das Gebiet der Geschichte und Archäologie, für die Ortsnamenforschung besitzen 
sie höchstens nebensächliches Interesse; für dieses Feld hat die Ortslage ungleich größere 
Wichtigkeit, es soll daher im Folgenden gerade diesem Momente ein entsprechender Spielraum 
gegönnt sein. 


im Namen der alten Stadt Latiums liege ein anderer Begriff zu Grunde als der des klassisch-lateinischen Adjektivs. 
So verlockend es wäre, über die Verbreitung der Wurzel Alb im Sinne von Berg, Anhöhe im arischen Sprachgebiete 
eine genaue Untersuchung anzustellen, so müssen wir uns doch mit Rücksicht auf die enge Umgrenzung unseres 
Themas ein näheres Eingehen in diese interessante Frage für diesmal versagen. Wir begnügen uns, auf die bezüg- 
liche Litteratur zu verweisen, welche ihre Anfänge den römischen Grammatikern Festus und Maurus Honoratus 
Servus verdankt, ausführlich aber wird die Frage behandelt von Müllenhoff — deutsche Altertumskunde Bd. II 
S. 243 u. flg. — und Gustav Mayer — etymologisches Wörterbuch der albanesischen Sprache. 

») Wenn Grienberger — a.a. O.S. 7 des Separatabdruckes — aus dem Umstande, wonach Eugippius 
in seiner Vita Severini Vindobonas nicht gedenkt, auf erstere Eventualität ohneweiters schließt, so scheint uns dieser 
Umstand allein für des Verfassers Schlußfolgerung nicht beweiskräftig genug. Die Schriftsteller älterer Zeiten über- 
gehen oft Dinge, von denen man annehmen sollte, selbe hätten ihre Aufmerksamkeit mehr gefesselt, als jene, deren 
sie gedenken; so erwähnt Plinius — hist. nat. III Buch cap. 27 und 28 — bei seiner Beschreibung Pannoniens wohl 
des lacus Peiso, worunter mit Rücksicht auf seine Angabe, dieser See liege an der Grenze Noricums, der heutige 
Neusiedler See, zu verstehen, nicht aber des weit größeren Plattensees, 
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Der zweite Name taucht also im frühen Mittelalter wie ein Geist aus der Versenkung auf und 
herrscht, wenn auch unter Formwandel, bis in die Gegenwart; eine Herrschaft, die ihr Gebiet auf 
alle Völker mit Ausnahme der Kroato-Serben, Magyaren und Türken ausdehnt, ja in jüngster Zeit 
bei den beiden letzterwähnten Nationen neben dem bisher üblichen Becs, Boden gewinnt. 

Nachdem nun während des geistiger Regsamkeit so wenig günstigen Mittelalters ein wissen- 
schaftliches Interesse für Geschichte und Namen unserer Stadt ausgeschlossen blieb, brachte das 
Licht des im XVI. Jahrhundert anbrechenden humanistischen Zeitalters auch Interesse in dieser 
Richtung. Um diese Zeit fängt die betreffende Litteratur an; sie faßt so tiefe Wurzeln, daß sie fortan 
Philologen, Historiker und Archäologen beschäftigt, die Bewegung wird sozusagen immanent, so 
daß sie nicht mehr zur Ruhe gelangt und wohl erst dann stille stehen wird, bis das Problem auf 
eine Weise gelöst ist, die allen Anforderungen, welche vernünftiger Weise in dieser Beziehung 
gestellt werden ‚können, entspricht. 

Wir unterlassen es absichtlich, alle Schriftsteller anzuführen, welche auf diesem Felde sich 
bisher betätigten, für ebenso zwecklos halten wir es, deren Ansichten im Einzelnen zu rekapitulieren; 
man findet erschöpfende Darstellungen sowohl in den älteren, die Lokalgeschichte der österreichischen 
Metropole behandelnden Werken als in der groß angelegten vom Altertums-Vereine herausgegebenen 
„Geschichte der Stadt Wien“ in deren erstem Bande der seit Jahren auf dem Gebiete der Orts- 
namenforschung tätige, so emsige und gelehrte Richard Müller in zwei Abschnitten, deren einer 
die Aufschrift „der Name Wien“ S. 161—184, der andere „topographische Benennung und räum- 
liche Entwicklung“ S. 206—261 trägt, unter stetem Hinweis auf seine frühern Publikationen diesen 
Gegenstand behandelt. Auch einzelne Monographien enthalten Litteraturangaben, so außer der bereits 
erwähnten Abhandlung Grienberger's die ausgezeichnete, für die Geschichte unserer Stadt hoch- 
bedeutsame Arbeit Kenner’s über die Favianis-Legende, welche im Jahrgang 1880 der „Mitteilungen 
des Wiener Altertums-Vereines“ erschien. Für unsern Zweck genügt eine systematische Gruppierung. 
In die eine Gruppe möchten wir die Anhänger der Fortsetzungstheorie verweisen, nämlich jener, 
wonach Wienni!) Nichts sei, als die lautliche Umänderung, die sich in nachrömischen Perioden 
an dem Vindobona der Römerzeit vollzogen haben soll, in die andere, die Verfechter der Idee, der 
spätere Name habe selbständigen, von dem früheren unabhängigen Ursprung. Sowie Kenner — 
a. a. O. — Diejenigen, welche die Identität von Wien und Favianis annahmen, Identitisten nannte, 
so möchten wir für erstere Gruppe die Bezeichnung Kontinuitisten, für letztere Antikontinui- 
tisten wählen. Innerhalb der letztern, nunmehr weitaus zahlreichern, lassen sich der Hauptsache 
nach zwei Strömungen unterscheiden: eine germanistische und eine slavistische, je nach 
den Sprachgebieten, in denen die eine und die andere Anknüpfungspunkte entdeckt zu haben ver- 
meint; doch sind bereits Stimmen laut geworden, welche einen dritten zu einer andern ethnischen 
Gemeinschaft führenden Weg für den richtigen halten. 

Indem wir die Favianishypothese als bereits abgetan übergehen, wenden wir uns zunächst 
zu den Kontinuitisten. 

Die ältern Anhänger dieser Schule — Beatus Rhenanus, Lambeck, commentarii lib. II p. 55—57 
— machten sich die Sache leicht, indem sie aus Vindobona einfach die drei letzten Silben eliminierten 
und in der erübrigenden ersten den neuen Namen gewissermaßen als Niederschlag des alten, auf- 
gelösten zu erblicken vermeinten. Dabei empfanden sie keinerlei Skrupel weder ob der Dehnung 
des kurzen in der ersten Silbe vorkommenden i, welche sie voraussetzen mußten, um zu dem ihrer 


!) An der betreffenden Stelle der Altaicher Annalen, deren graphische Wiedergabe und Vervielfältigung 
höchst wünschenswert erscheint, steht Wienni oberhalb Vienni, also zwischen den Zeilen eingeschaltet. Der Schreiber 
schwankte offenbar in der Wahl des dsutschen oder lateinischen Buchstabens. 
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Zeit schon üblich gewesenen Vien — spr. win — zu gelangen, noch wegen der alternativ anzu- 
nehmenden Umwandlung dieses i in den Diphtong ie des ältern Wienne, noch stießen sie sich an 
der in Vindobona fehlenden Geminierung des n der eben erwähnten Namensform. Noch weniger 
schenkten sie der aus andern Beispielen entnehmbaren Art Beachtung, wie deutsche Volksetymologie 
die rezipierten römisch - keltischen Orts- und Personennamen sich homogen zu machen suchte. Im 
deutschen Volksmunde war eben die Methode, einfach, „truncato vocabulo“ zu operieren, nicht 
heimisch; im Gegenteil, stets wird trotz etwaiger Weglassung einer oder der andern Silbe bei mehr- 
silbigen Worten so verfahren, daß das lautliche Gesamtbild des alten Namens sich phonetisch ver- 
ändert; so verschieden der Prozeß sein mag, welcher sich im Einzelnen abspielt, das neu gebildete 
Etymon erweist sich nicht als Teil, sondern als Metamorphose des alten. Borbetomagus wird zu 
Worms, Campodunum zu Kempten, Laureacum zu Lorch, Vindonissa zu Windisch, Mediolanum zu 
Mailand, Colonia nicht zu Col, sondern zu Köln. Wir bemerken diese Erscheinung nicht minder 
auf französischem Sprachgebiete: Eburolacum wandelt sich in Ebreuil, Bennobriga in Beneuvre, 
Carantomagus in Cranton, Avallis in Evailles, Lugdunum in Lyon. Selbst scheinbare Ausnahmen, 
wie Nimes aus Nemausus, wo die modern französische Aussprache die Theorie der ältern Kon- 
tinuitisten auf den ersten Blick zu bestätigen scheint, erweisen sich als Täuschung, denn sie zeigen 
durch ihren in der Schreibung wohl erhaltenen Typ der ältern Aussprache, daß auch hier keines- 
wegs linguistische Amputation eingetreten. Man müßte vielmehr nach Analogie mit Vindonissa- 
Windisch an Stelle von Vindobona etwa Windoben erwarten, und wenn Förstemann’s Vermutung 
— die deutschen Ortsnamen II. S. 617 — richtig ist, nach welcher Winterich, Winteracker, Winninger 
einem Stamm Vind angehören, wäre auch Raum zu einem eventuellen Winterbonn vorhanden. 
— Vgl. Williams a. a. O0. S.41 — Treffend bemerkt der Verfasser der im 29. Bande der „Berichte 
und Mitteilungen des Altertums-Vereines zu Wien“ 1893 S. 136—163 erschienenen Abhandlung „Was 
bedeutet der Name Wien und wann entstand er“, wenn unsere deutschen Altvordern Vindöböna 
zu Wien umgewandelt hätten, so wäre dies gerade so, wie wenn wir Bibliothek zu Bieb — spr. 
bib — kürzen würden.!) — a.a.0. S. 157. 

Weitaus vorsichtiger und auf sehr reflektierte Art haben zeitgenössische Kontinuitisten eine 
Lösung des Problems versucht. Zu diesen rechnen wir Richard Müller mit Rücksicht auf seinen 
früher eingenommenen Standpunkt und Wessely. Jener hat in einem „Wien“ betitelten Aufsatze 
— Bd. 23 Jahrgang 1889 der „Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich“, S. 3 
bis 55 — unter Heranziehung insbesondere des Gotischen mit ausführlicher Begründung einen 
Stammbaum aufgestellt, der die allmählige Entwicklung von Vindobona zu Wien veranschaulichen 
sollte. Da er hiebei, in den mannigfaltigsten Kombinationen sich ergehend, eine Unzahl germanischer 
Sprachformen auf ein philoiogisches Prokrustesbett spannte, um schließlich zu einem unhaltbaren 
Resultate zu gelangen, war Grienberger — a.a. O0. S. 2 — eine Widerlegung um so mehr 
erleichtert, als Letzterer gleichzeitig eine der Hauptstützen von Richard Müller’s Hypothese, die 
Annahme, es seien die Typen Vindomana und Vindomina echt und keltischen Ursprungs, zu Falle 
brachte. Übrigens muß gleich hier bemerkt werden, daß Richard Müller angesichts der Grien- 
berger’schen Kritik sich veranlaßt sah, den zuerst eingenommenen Standpunkt zu verlassen; in dem 
von ihm verfaßten Abschnitte der vom Altertums-Vereine herausgegebenen Geschichte Wiens über 
„topographische Benennung und räumliche Entwicklung“ — S. 233 — räumt er selbst ein, „daß 


1) Winterthur, welches anscheinend auf keltisches Vindodurum — Weißenburg — zurückgeht, ist zufolge 
brieflicher Mitteilung Prof. Schirmer’s in Zürich eine vox hybrida, zusammengesetzt aus germanischem vitu und 
keltischem durum, also Holzburg, falls nicht im ersten Bestandteil ein Personenname steckt. Vitodurum ist die 
älteste urkundliche Namensform. 
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die Zurückführung des mittelalterlichen Namens Wienne auf antikes Vindobona 
aus sprachlichen Gründen endgiltig aufgegeben werden muß“.'!) 

Wessely entwickelt seine Ansichten in einer nach anderer Richtung höchst interessanten 
Abhandlung. Sie führt den Titel „Wien und die Goten“ — Bd. 27 Jahrgang 1893 der „Blätter des 
Vereines für Landeskunde von Niederösterreich“ S. 175 und 176 — und behandelt zunächst die auf 
Karajan’s Deutung der rätselhaften Inschrift eines zusammengerollten Goldblättchens gestützte 
Dasvina Legende, nämlich der Existenz einer Ostgotenkönigin dieses Namens, welche in Wien 
bestattet worden sein soll. Indem er in Abrede stellt, daß die Goten und übrigen Ostgermanen 
nach ihrem Abzuge aus den ehemaligen römischen Süddonauländern daselbst Spuren zurückgelassen 
hätten, stellt er die These auf, die Neubesiedlung des Landes sei durch Cechen erfolgt, welche 
den antiken Namen Vindomina, der sich in Vindomna und dann in Vendomna verwandelt hatte, in 
der Form Veduni in ihre Sprache aufnahmen, wonach im Altlechischen Vjeden (n mouilliert), im 
Neu£echischen Viden entstand. Den weiteren Entwicklungsgang, nach welchem aus dem letzterwähnten, 
mithin slavischen Typus, sich deutsches Wienne gebildet hätte, unterläßt zwar Wessely, zu schildern, 
er dürfte aber darin mit der später zu erwähnenden slavistischen Deutung Grienberger’s über- 
einstimmen. Wessely unterscheidet sich also von dem früheren Standpunkte Richard Müller’s nur 
dadurch, daß dieser eine parallel laufende Metamorphose des hypothetischen Vindomina in ger- 
manische und &echoslavische Namenstypen, jener aber nur einen Typ letzterer Art annimmt, 
welche füglich für das mittel- und neuhochdeutsche maßgebend gewesen sein mußten. Den Wessely- 
schen Thesen bricht Grienberger nicht bloß durch den Nachweis, daß die Formen Vindomana 
und Vindomina unecht — apokryph — seien, die Spitze ab, sondern auch, indem er dartut, daß 
Wessely ohne Grund eine Verschiebung von omna und onna in uni vornahm. 

Wir nehmen nun Abschied von den Kontinuitisten, allerdings mit dem Vorbehalte, auf einige 
Ausführungen, die sich in deren Schriften finden, gelegentlich noch zurückzukommen und wenden uns 
den Antikontinuitisten zu, möchten jedoch eine Bemerkung genereller Natur voranschicken. 

In dem Augenblicke, wo die auf einen späteren Ortsnamen bezügliche etymologische Forschung 
den Zusammenhang mit einem älteren Namen des betreffenden Ortes ausschaltet, wird sie, wofern 
nicht in Ansehung jenes Namens eine historisch feststehende Tatsache Gewißheit schafft, notgedrungen 
einen andern Anhaltspunkt suchen. Welches andere Moment eignet sich besser dazu, als jenes 
topographische, zu dem der betreffende Ort in nächster Beziehung steht? Freilich darf hiebei ein 
wichtiger Umstand nicht außer Acht gelassen werden. Die Erdoberfläche unterliegt Veränderungen, 
welche die Natur selbst herbeiführt, sie unterliegt aber noch den durch menschliche Tätigkeit ver- 
ursachten; wir müssen uns daher jenen Zustand vor Augen zu führen bestrebt sein, wie er zur Zeit 
bestanden haben mochte, in welcher die Angehörigen jenes Volkes, dessen Sprache der Orts- 
name entsprungen sein mag, an der betreffenden Stelle hausten. Das wird oft mit Schwierigkeiten 
verbunden sein, ja es wird, selbst wenn uns dieser Versuch gelingt, mitunter eine weitere Schwierig- 
keit hinzukommen, indem bei Zusammentreffen mehrerer topographischer Momente die Frage 
entsteht, welches für die prähistorischen oder sonst der Vergangenheit angehörigen Bewohner 
das maßgebende war. Es müssen daher bei derartigen Forschungen nicht bloß Philologie, Ge- 
schichte und Altertumskunde, sondern auch Topographie und selbst Geologie mitwirken; es ist 


1) Bei Nebeneinanderstellung der modernen Namen solcher Orte, welche schon zur keltisch - römischen 
Zeit bestanden, mit den damaligen, lassen sich zwei Klassen unterscheiden: eine, in welcher der antike Name, wenn 
auch mit Lautverschiebung, fortlebt, eine andere, in welcher ein völlig neuer an Stelle des frühern getreten. In erstere 
gehören z. B. Colonia-Köln, Moguntiacum-Mainz, Laureacum-Lorch, in letztere z. B. Argentoratum-Straßburg, Juvavia- 
Salzburg, Carnuntum - Petronell und Vindobona -Wien. 
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ferner gefehlt, sich auf ein Land oder gar einen Ort zu beschränken, sondern sowie auf dem 
Gebiete der Philologie die vergleichende Sprachforschung dankenswerte Dienste leistet, 
so läßt sich auch nur dann, wenn mehrere Orte gleichen oder ähnlichen Namens hinsichtlich ihrer 
Lage verglichen werden, ein sicherer Maßstab für den Zusammenhang des Namens mit einem be- 
stimmten topographischen Momente gewinnen. 

Halten wir dies fest, so erscheint es beinahe selbstverständlich, daß die meisten Anti- 
kontinuitisten mit größerem oder geringerem Nachdrucke den sprachlichen Konnex zwischen der 
Stadt Wien und dem gleichnamigen Nebenflüßchen der Donau hervorheben. Da diese Idee von 
einem Vertreter der slavistischen Richtung mit besonderem Eifer verfochten wurde, eine Richtung, 
die früher viele Anhänger zählte, auch an bedeutenden Männern Verteidiger fand, wollen ‚wir ihr 
den Vortritt lassen. 

Zuerst sei Miklosich erwähnt, der sich übrigens in unserer Frage sehr reserviert verhält. 
Trotzdem dieser zweifellos ausgezeichnete Slavist sonst bei Ortsnamen mit slavischer Ableitung 
recht freigebig ist, begnügt er sich bezüglich der bei den Westslaven üblichen Namen — alt- 
Cechisch und slovakisch V&den, neulechisch Viden, polnisch Wieden, letzteres vom ersteren bloß 
orthographisch sich unterscheidend — mit der Bemerkung: „Die slavischen Wörter beruhen auf 
einer älteren Form des deutschen Namens, der in Wieden enthalten ist“ — Etymologisches 
Wörterbuch der slavischen Sprachen. Wien 1886 — denselben Standpunkt nimmt Gebauer — 
Archiv für slavische Philologie 4. Bd. S. 557 — bezüglich des altlechischen Femininums Wyednye 
ein, welches angeblich auf deutsches „die Wieden“ zurückgeht. 

Diesen Annahmen, welche übrigens die Frage offen lassen, wie Wienne oder Wien aus 
Wieden entstanden sein solle, haben Richard Müller — Bl. d. V. für Landeskunde Bd. XXIII S. 26 
bis 29 — und Grienberger — a.a.0. S. 24 — den Boden unter den Füßen entzogen, indem 
sie, gestützt auf Hormayr an der Hand archivalischer Quellen den Nachweis lieferten, „Wieden“ 
sei die nhd. Form für mhd. Widem — Widmung, Dotation, insbesondere eines Pfarramtes; im 
Bajuwarischen war dieser Name feminin, sonst masculin — Schmeller bayrisches Wörterbuch. !) 
— das auslautende m verschob sich zu n, also der labiale Nasal zu dem lingualen, wie wir ja 
täglich die Beobachtung machen können, daß die Verkehrssprache das Bestreben zeigt, schwierigere, 
die Sprachorgane anstrengendere Laute durch verwandte minder schwierige, besonders im Aus- 
laute zu ersetzen. — Weinhold mittelhochdeutsche Grammatik S. 179. Derselbe „bayrische Gram- 
matik“ S. 174, „alemannische Grammatik“ S. 172.?) — Der jetzige vierte Bezirk trägt also seinen Namen 
von einer Stiftung, und zwar von jener, die zugunsten der Stephanskirche gemacht wurde, während 
das einstige Widmer Tor und das ehemalige Widmer Viertel im ersten Bezirke mit einer auf die 
Burgpfarre bezüglichen zusammenhängen.°) Der in mhd. Widem noch kurze Vokal der ersten Silbe 
wurde infolge Tonlosigkeit des Vokals der zweiten in Widen, sowie späteren Ausfalls desselben, bezw. 


\ı) Daß ein Substantiv in den Dialekten ein und derselben Sprache Verschiedenheit des Geschlechts 
aufweist, ist wenigstens im Deutschen nichts Ungewöhnliches; Bach z. B., sonst überall männlich, gehört im 
Thüringischen, wozu auch die Mundart der Deutschen in der Slovakei zu rechnen ist, dem weiblichen, Butter, 
sonst durchgehends weiblich, dem männlichen Geschlechte an. 

2) Wandel des auslautenden m zu n sowohl bei Stammwörtern als bei abgeleiteten findet sich auch im 
Thüringischen; z. B. Thurn für Thurm, Thurne(r) für Thürmer. 

») Die ehemalige, jetzt mit den einstigen Vorstädten Schaumburgergrund und Hungelbrunn zu dem 
mit ersterer gleichnamigen IV. Bezirke vereinte Vorstadt Wieden führte ebenso unberechtigtermaßen einen Weiden- 
baum im Wappen als Berlin noch jetzt einen Bären führt. Der Name der deutschen Reichshauptstadt geht vielmehr 
auf ein wendisches, mit deutschem „Wehr“ verwandtes Wort zurück, dessen Stamm sich in neulechischem brlen 
erhalten und welches ursprünglich etwa berlina mit kurzem, betontem Vokal der ersten S.lbe gelautet hat. Es bedeutet 
einen Wasserrechen. 
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infolge des stummen zweiten Vokals gedehnt, so daß im Nhd. widn gesprochen, Wieden geschrieben 
wird. — Vgl. Schleicher, die deutsche Sprache S. 169. — 

Zeigte sich der slavistische Standpunkt bei den bisher genannten Schriftstellern, zu welchen 
etwa noch Sembera und Verunsky zu rechnen sind, auf mehr unsichere, tastende Weise, so trat er 
ganz klar und entschieden in jenem Teile der Grienberger’schen Publikation hervor, der sich 
auf „Wienne“ bezieht. Der Tenor dieses Teiles geht dahin, mhd. Wienne = nhd. Wien, sei aus 
einem ältern Zechoslovakischen Wyednye hervorgegangen, das eine genuin-slavische, mit keiner 
römisch-keltischen in Zusammenhang stehende Form darstelle. 

Das Falsche an dieser Hypothese haben Richard Müller — „Geschichte der Stadt Wien“ 
im Abschnitte „topographische Benennung und räumliche Entwicklung“ S. 221 u. fgg., ferner Bl. d. 
V.f.L. v. N. Band XXX, Abhandlung „Wien und Schottwien“ — dann Nagl „deutsche Mund- 
arten“ I. S. 20—45 — auf überzeugende Weise dargetan. Was gegen Grienberger vorzubringen 
ist, resumiert sich in Folgendem. 

1. Die Tatsache Zechoslovakischer Besiedlung des obern Donautals erscheint historisch 
unerweislich; das ganze Mittelalter enthält keine Kunde, auf welche eine solche Behauptung gestützt 
werden könnte. Die Verbreitung der Slovenen, deren Einwanderung sofort nach dem Abzuge der 
Ostgermanen in Noricum und Pannonien begann, war eine höchst ungleichmäßige; mögen sie auch 
an einzelnen Punkten die Donau erreicht haben — so ist z. B. der Ortsname Zwentendorf ein 
aus der Lokativform „Zu Wendendorf“ durch Kontraktion entstandener Nominativ — so ist doch 
die slovenische Besiedlung speziell für das Wiener Becken geschichtlich nicht zu erweisen. Sie 
dürften im Wienerwaldgebiete niemals über eine Linie hinausgegangen sein, welche sich durch die 
Endpunkte Rekawinkl-Gablitz bezeichnen läßt. Diese Tatsache haben schon Müllenhoff — 
deutsche Altertumskunde Bd. II S. 99 — und Kämmel — „Anfänge deutschen Lebens in Öster- 
reich“ S. 18 — konstatiert. Ersterer sagt dezidiert, das Donautal vom Inn abwärts bis nach Wien 
und darüber hinaus hat nur einmal eine deutsche Bevölkerung erhalten und diese seit der Rugen- 
zeit nur noch Zuzug und Verstärkung erfahren. Letzterer macht die scharfsinnige Beobachtung: 
Auffallend gering ist die Zahl der slavischen Niederlassungen in unmittelbarer Nähe 
der Donau; es scheint, daß die Slaven die Nähe der großen, so oft von verwüstenden Horden 
betretenen Straße eher mieden als suchten. Doch dürfte hier ein anderer, in dem Walten der Natur- 
kraft bestehender Faktor wesentlich mitgewirkt haben, nämlich die Verheerungen des bei dem 
damaligen niedern Stande der technischen Hilfsmittel aller menschlichen Macht Hohn sprechenden 
gewaltigen Stromes, dessen Gelände demnach zu neuen Siedlungen nichts Einladendes boten. — 
Vgl. die Artikel Thiels „Geschichte der ältern Donauregulierungsarbeiten bei Wien“ Blätter des 
Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, Jahrgang 1903, insbesondere S. 121 bis 129, ferner 
Weiß „Topographie Wiens“ 1876 S. 11, wo die in den Zeitraum von 1193 bis 1871 fallenden durch 
Austritt des Donauwassers verursachten Überschwemmungen geschildert werden. — Treffend bemerkt 
Richard Müller — a.a.0.$S. 211 — daß die nächsten westslavischen Nachbarn der germanischen 
Bajuwaren, die Slovaken, erst am linken Ufer der March als Volkselement auftreten und Dövina — 
deutsch Theben, magyarisch Deveny — die südlichste ihrer Niederlassungen darstelle.!) Ebenso 


!) Zu diesen Niederlassungen dürfte seinen ersten Anfängen nach auch das von deutschen Einwanderern 
zum Stadtwesen ausgebildete Preßburg gehören. Man mag den Beginn der deutschen Besiedlung auf welchen 
Zeitpunkt immer innerhalb der Periode des Arpadischen Königtums verlegen — der Preßburger Freiheitsbrief 
Andreas Ill. datiert vom 2. Dezember 1291 — der Norden Ungarns einschließlich eines Striches am linken Donau- 
ufer war damals schon Jahrhunderte lang von. Slovaken bewohnt, die an der Stelle der spätern ungarischen Krönungs- 
stadt eine Ansiedlung gründeten, deren mutmaßlicher Name po sani — am Flusse — in mittelalterlich lateinischem 
Posonium, magyarischem Pozsony,. fortlebt. Mutat's mutandis verhält es sich ebenso mit deutschem Posen, 
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richtig ist folgender Ausspruch des genannten Autors — a.a.0.5.221 — „es ward und wird von 
einem slavischen Wien des X. und XI. Jahrhunderts gesprochen und geschrieben, in Wahr- 
heit wissen wir kein Titelchen von einem solchen“. 

2. Die Urkunde, auf welche Grienberger seine Theorie vom angeblichen Archetypus 
Wyednye stützt, ist ein altöechisches Osterspielfragment aus dem XIV. Jahrhundert, die erste urkund- 
liche Nachricht, in welcher die Form Wienne — Wienni — vorkommt, stammt aus der ersten 
Hälfte des XI. Jahrhunderts. Man könnte geltend machen, der Zeitpunkt, in welchem ein Ortsname 
zum erstenmale urkundlich erscheint, sei nicht maßgebend für die Entstehung desselben. Das 
ist allerdings richtig; nun wollen wir einen Moment der urkundlich späteren slavischen 
Namensform hinsichtlich der Wortbildung die zeitliche Priorität einräumen gegenüber der 
urkundlich früheren aus deutscher Quelle geschöpften. Nehmen wir weiters mit Grien- 
berger an, letztere, beziehungsweise die darin enthaltene Doppelkonsonanz sei durch Assimilation 
des in ersterer dem n der zweiten Silbe vorangehenden d entstanden. Sollte sich diese Angleichung 
im deutschen Munde so ganz ohne jede Übergangsperiode, so rasch und vollständig vollzogen 
haben, daß die zahlreichen von 1137 bis 1300 reichenden urkundlichen Belegformen — siehe Richard 
Müller’s Artikel „Wien und Schottwien“ Bl. d. V. f. L. v. N. Jahrgang 1896, S. 28 u. ff. — trotz 
mancher Varianten in anderer Richtung doch darin übereinstimmen, wonach sie samt und 
sonders auch nicht die leiseste Spur einer muta cum liquida — nasali — aufweisen ? Diese 
Erscheinung ist umso auffälliger, als besagte Urkunden ausnahmslos an Orten errichtet wurden, die 
ethnisch, geographisch und geschichtlich mit unserer Stadt in viel engerer Beziehung standen als 
Böhmen. 

3. Mit Recht tritt Grienberger dafür ein, es sei der Stadtname durch Übertragung des 
Flußnamens entstanden.!) Dann muß auch dieser ein ursprünglich slavischer und gleichlautend 
gewesen sein, dann müßte die Existenz unseres Wienflüßchens bei Cechen und Slovaken im leben- 
digen Volksbewußtsein sich finden: und doch ist die Zahl jener Angehörigen dieser Volksstämme, 
die vom Flüßchen etwas wissen, verschwindend gegen die Zahl derjenigen, die von der Stadt Kunde 
haben; niemals hört man z. B. einen Slovaken sagen na Vidni — an der Wien, sondern stets ve 
Vidni — in Wien; ein Beweis, daß erst der Stadtname zu den westslavischen Nachbarn gelangte. 

4. War Wyednye — Viden — ursprünglicher Flußname, welches slavische Appellativum lag 
selbem zugrunde? Um die Antwort zu erhalten, geht Grienberger von der Prämisse aus, der 
Name müsse unbedingt mit dem Begriffe Wasser zusammenhängende Bedeutung haben. Dazu „stellt 
ein Wort zur rechten Zeit sich ein“. Es zeigt sich dem Verfasser zufolge in dem gemein -arischen 
Thema, welches in slavo-lettischem v&dro, griechischem vöpix zutage tritt, und aus der Wurzel üd, 
ved, vöd mehr dem Abteilungssuffixe er besteht. Dann wird eine Parallele gezogen betreffs des Ver- 
hältnisses zwischen slavischem v&dr und viedn — Kern des vermeintlich slavischen Flußnamens — 
einem germanischen water zu gotischem watö, altnordisch votr andererseits. Da stellt sich slavisches 





!) Dieser Gedanke entbehrt der Neuheit, hat sich aber erst nach langen Kämpfen durchgerungen. Ein Beweis 
mehr für seine Richtigkeit. Wie sagt doch Altmeister Göthe? „Alles Gescheidte ist schon gedacht worden, man 
muß nur versuchen, es noch einmal zu denken.“ Wer zuerst die Abstammung des Stadtnamens aus dem Flußnamen 
vertreten hat, ist unbekannt. — Siehe: Richard Müller, Geschichte Wiens, S 175. — Jedenfalls kam man schon vor 
Aeneas Sylvius — geb. 1405, regierte 1458 bis 1464 als Papst Pius II. — auf diesen Gedanken, denn der genannte 
Schriftsteller verwirft denselben, „weil man wohl erwarten könne, daß der kleine Fluß nach der großen Stadt, nicht 
aber diese nach jenem benannt worden sei“. Der gegenteiligen — richtigen -— Ansicht huldigen Jakob Unrest, Dominicus 
Marius Niger, Hans Sachs u. a. Ein merkwürdiges Spiel des Zufalls mag es genannt werden, daß die Ansichten 
eines einstigen Trägers der Tiara mehrere Jahrhunderte später in einem publizistischen Organe vertreten wurden, 
welches sich gerade nicht durch besondere Ergebenheit gegenüber der römischen Kurie auszeichnet. 
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voda als Barriere entgegen, doch auch diese wird überwunden, indem das & in vödro — später 
vedas — nicht zu o, sondern ausnahmsweise zu & ablautet, wozu ein ja Suffix kommt und schließ- 
lich geht aus dem etymologischen Schmelzprozesse das gewünschte Wyednye — Abstraktum zu neu- 
techischen vodny, wässerig — als „Wasserrinne“ hervor. Was hätte Juvenal bei der Lektüre der 
langatmigen Deduktionen Grienbergers — a. a. O. S. 25 und 26 — gedacht? Hätte er sich nicht an 
sein „Difficile est satyram non scribere“* — Satirarum lib. I sat. I versus 30 — erinnern müssen ? 

Legen wir ein wenig die kritische Sonde an Grienbergers Ausführungen. Angenommen, es 
habe im Altslavischen einen Stamm v&dr gegeben, welchem die Bedeutung „Wasser“ zugrunde lag 
— obwohl Miklosich — a. a. O. ad vocem v&dro — beifügt, „die Bildung ist jedoch unklar“ — 
besagter Stamm sei zusammengesetzt gewesen aus der Wurzel v&d und dem Suffix er; daneben 
bestand aber ein anderer Wortstamm von gleicher Bedeutung, gebildet aus Wurzel vod mit obigem 
Suffix. Wie verhielten sich beide Stämme zueinander? Wie rechtfertigt sich der von Grienberger 
angenommene Ausfall des auslautenden r in früherem vodar? Sollte man nicht eher, nachdem er 
von einem hypothetischen v&dro ausgeht, eine Namensform v&drie erwarten? Um einen n-Stamm 
herauszubekonmen, stellt er die kühne These auf, gleichwie im germanischen dem r-Stamme water 
ein altnordisches vatn — Repräsentant des korrespondirenden n-Stammes — gegenüberstehe, 
entspreche auch im Slavischen dem v&dro ein v&dn, wozu er noch das erforderliche ja-Suffix hinzu- 
treten läßt. Er ist aber umsoweniger im Stande, hiefür auch nur den Schatten eines Beweises bei- 
zubringen, als er sich auch nicht auf littauisches vandü, lat. unda berufen kann, obwohl es Miklosich 
— a.a. O0. — zu slav. voda stellt, weil Wasser und Welle zwei ganz verschiedene Begriffe sind, 
jenes ist ein Element, wie die Alten, ein tropfbar flüssiger Körper, wie die Modernen sagen würden, 
dieses eine physikalische Erscheinung, eine Bewegung des ersteren. Also eine Reihe auf problematischer 
Basis ruhender, leerer Hypothesen! 

5. Die bei den Slaven üblichen Bach- und Flußnamen kommen, insoferne sie nicht etwa 
auf Entlehnung beruhen, z. B. der der Donau, nie isoliert vor; man denke an die vielen Bystrica — 
Feistritz — Kamenica, deutsch Kamenz, Blatnica — Fladniz — u. s. w. Der Flußname Wyednye, 
oder welche Schreibart sonst für dieses Wort gebraucht werden mag, müßte also auch anderwärts 
vorkommen. 

6. Die originär slavischen Bach- und Flußnamen endigen in der Regel auf ica, ina, ava, oder 
mit Aphärese auf va, z. B. um den im Vorigen besprochenen Stamm v&dr nochmals zu erwähnen, 
die Vedrica — Wedritz auch Weidritz — die sich unweit Preßburg in die Donau ergießt; die Endung 
nje, oder auf ein mouilliertes n kommt hier nicht vor. 

7. Ein Argument, auf welches Grienberger besonderes Gewicht legt, bildet die angeblich 
in deutschem Munde übliche Angleichung des einem Konsonanten vorangehenden d-Lautes, des 
medialen Dentals. Daß diese Theorie auf äußerst schwachen Füßen steht, insbesondere was die 
Kombination mit n anbelangt, beweiset der Verfasser selbst am allerbesten, indem er als Beleg nur 
ein einziges, und obendrein nur bei einem Personennamen vorkommendes Beispiel anzuführen in 
der Lage ist, nämlich Ruoniu aus Ruotniu. Er tröstet sich damit, daß Personennamen „einer fort- 
währenden etymologischen Korrektur zugänglich“ sind und „unter orthographischem Zwange“ stehen. 
Dergleichen könne bei einem so alten Ortsnamen, wie dem aus slav. Wedni, später Wiedni') 





1) Über den Wandel von ein ie siehe Miklosich, vergleichende Grammatik der slavischen Sprachen, Bd. I, 
S.486, Bopp, vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend. Griechisch, Latein, Litauischen, Gotischen, Bd. I, S. 179. 
Anmerkung. Ferner Miklosich „Über Steigerung und Dehnung der Vokale in den slavischen Sprachen“. Denk- 
schriften der kais. Akademie der Wissenschaften. 28. Bd., S. 83. Dann 29. Bd. S. 75—141. Auch lateinisches langes & 
wird im Französischen zu ie diphtongisiert, febris:fitvre, 
XLY. Band. 3 
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entstandenen Wienne „nicht gut die Rede sein“. Dem gegenüber muß folgendes geltend gemacht 
werden. Hätte das Deutsche im allgemeinen, die bajuvarische Mundart insbesondere eine solche 
Abneigung gegen das Zusammentreffen von d und n, so müßte sich diese Erscheinung auch, ja 
sogar zunächst, auf eigenem Sprachgebiete zeigen. Wir dürften z. B. nicht „Fad’n“ — stummes e 
der zweiten Silbe — sagen, sondern es müßte Fann lauten, ebenso statt „red’n“ renn. Freilich 
haben wir hier lauter lange vorangehende Vokale, aber ein Beispiel für ein kurzes einem dn im 
Deutschen vorangegangenes e läßt sich nicht beibringen, denn „rennen, brennen, flennen“ sind keine 
Proben für Angleichung des d an folgendes n, weil die Verdoppelung des n hier auf anderer, nicht 
aus dn abgeleiteter oder veränderter Bildung beruht.!) Noch mehr: manchen deutschen Mundarten 
ist die Gemination des n vollkommen fremd. — Siehe Lessiak, „Die Mundart von Pernegg 
in Kärnten“, S. 18. — Wie kann aber erst Grienbergers Hypothese angesichts der Tatsache stand- 
halten, wonach es zahlreiche, zweifellos aus dem Slavischen stammende Orts- und Lage- 
namen gibt, welche ursprüngliches dn im deutschen Munde unverändert beibehalten ? Wir wollen 
zu den von Nagl — a. a. O. dann in ausführlichem Auszuge Nr. 4, Jahrgang 1895, der Zeitschrift 
Alt-Wien, S. 51-59 — angeführten Beispielen nur eines hinzufügen, welches umsomehr ein 
schlagendes Argument genannt werden kann, als es sich auf einen Flußnamen bezieht, 
worin dem slavischen dn ein kurzes e vorangeht: die Rednitz, slavisch Rednica, bei Nürnberg. ?) 

Indem wir uns vorbehalten, über die Umwandlung der Doppelkonsonanz nn zu dn, welche 
sich im Cecho-Slovakischen vollzogen haben muß, als der Name Wienne zu unseren nordwestlichen 
slavischen Nachbarn gelangte, später zu sprechen, zitieren wir nur einen Richard Müller und Nagl 
gemeinsamen Satz: in lecho-slovakischem VjedEn, Viden u. s. w. ist dn Dissimilierung aus Wienne, 
nicht das nn des letzteren Assimilierung aus dem ersteren. 

Hiemit glauben wir die Haltlosigkeit aller auf slavistischer Grundlage unfternommenen 
Erklärungsversuche hinreichend dargetan zu haben, und wenden uns nun der germanistischen 
Richtung zu, möchten jedoch bezüglich der Grienbergerschen, trotz alledem einen hervorragen- 
den Wert besitzenden Schrift bemerken, daß der Verfasser selbst seinen auf die Etymologie des 
Namens Wien bezüglichen Standpunkt aufgegeben haben dürfte, denn in einer späteren brieflichen 
Äußerung — mitgeteilt von Richard Müller, Geschichte der Stadt Wien, Bd. I, S. 211, Anmerk. 1 — 
kommentiert er seine These von dem £echischen Namensursprung dahin, er habe das Wort „Cecho- 
slovakisch“ lediglich im Sinne der modern slavischen Sprachwissenschaft gebraucht, wobei es ihm 
nur auf Zusammenfassung zu einer größeren Gruppe ankam, die Cechen des IX. und X. Jahr- 
hunderts seien nur ein kleiner Stamm unter zahlreichen anderen Stämmen gewesen, die nieder- 
österreichischen Slaven ein Bindeglied zwischen Slovaken und Slovenen. Nachdem der Boden Wiens 
in der Periode vom Untergange der Römerherrschaft bis zum Auftauchen der ersten von diesem 
Namen Zeugnis gebenden Urkunde niemals von Slaven besiedelt war, erscheint diese nachträgliche 
Begriffsmodifikation unerheblich; die Geschichte des Mittelalters bietet aber auch keine Anhaltspunkte 
dafür, noch in der dem VI. Jahrhundert unserer Zeitrechnung folgenden Epoche einen näheren 
Zusammenhang zwischen Cecho-Slovaken — Westslaven — und Slovenen — Ostslaven — anzu- 


!) Weinhold — mhd. Grammatik S. 180 — äußert sich folgendermaßen: Doppel N vertritt zuweilen ein- 
faches N nach Kürzen, auch entstehe es durch Anfügung des Suffixes n an die in n auslautende Wurzel, z. B. rinnen. 
Schleicher — a.a. O. S. 226 — sagt: Brunst komme von Wurzel bran in brennen. 

®») Möglich, daß hie und da das e der ersten Silbe im Volksdialekte gedehnt wird. Bajuvaren und Thüringer 
besitzen im allgemeinen die Neigung, kurze Vokale in Fremdworten zu dehnen, allein diese Erscheinung ist 
schließlich individuell und ändert in dem springenden Punkte nichts. Die in der ersten Hälfte des Mittelalters erfolgte 
Ausbreitung der Slaven über den Main und längs der Pegnitz ist als bekannte Tatsache vorauszusetzen. Der Unterlauf 
gedachten Flusses führt den Namen Regnitz. 
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nehmen, diese beiden Stammesgruppen wandern und wohnen seit ihrem ersten Erscheinen stets 
getrennt, wenn auch vielleicht in vormagyarischer Zeit bloß durch die Donau im Osten der March- 
mündung geschieden, die slavische Vorzeit aber ist in tiefes Dunkel gehüllt. Grienbergers nach- 
trägliche Erklärung macht demnach den Eindruck eines Rückzugsgefechtes. !) 

Wir erteilen also einem Germanisten das Wort; mag er für alle anderen sprechen, da er 
ja alles vorgebracht hat, was sich von seinem Standpunkte aus vorbringen läßt. 

Nagl errichtet den Neubau seiner Erklärungsversuche auf der dialektischen Namensform 
Weän?) — Diphtong mit Nasalierung — ein Vorgang, der insofern Billigung verdient, als er in 
heimischem Boden im Anschlusse an das zu erklärende Objekt das Fundament der Forschung sucht. 
Von diesem sicheren Punkte ausgehend, hätte er sich jedoch folgende Fragen vorlegen sollen: Ist 
dieser Name im Dialekte ein Appellativ? Wenn ja, was bedeutet er? Stimmt seine etwaige Bedeutung 
mit der Ortslage, nämlich dem für unsere Stadt maßgebenden Wienflüßchen ? Statt diesen Weg ein- 
zuschlagen, den naheliegendsten und verläßlichsten, bewegt sich Nagl bei seinen Deduktionen sozu- 
sagen im Zickzack, was auf das Endergebnis einen ungünstigen Einfluß üben mußte. 

Er eröffnet seine Studie mit Betrachtungen über den Namenstypus Weän, wobei seine, die 
feinsten Details umfassende, glänzende Beherrschung des bajuwarischen Dialektes®) unverkennbar 
zutage tritt. Der betreffende Abschnitt enthält eine Reihe treffender Apergü’s. Besonders glücklich 
ist der Verfasser in der Polemik gegen Grienberger; um Wiederholungen zu vermeiden, sei 
lediglich auf Nagls tüchtige Arbeit verwiesen. — Zeitschrift Alt-Wien Nr. 4 vom Jahre 1895, S. 51 ff. 
— Umso auffälliger berührt seine Inkonsequenz. Nach eingehender Beschäftigung mit dem unserem 
Dialekte eigentümlichen Gesetze, demzufolge der einem im Ahd. kurzen Stammvokale folgende nasale 
Konsonant — der Resonant — auf den vorangehenden Vokal oder Diphtong einen Nachschlag übt, 
der sich in der nasalen Färbung des betreffenden Vokals oder Diphtongs äußert, einem Gesetze, 
von welchem auch der Typ Weän beherrscht wird, wendet er sich plötzlich von dem hier allein 
maßgebenden nasalierten Diphtong eä(n) ab, trotzdem er an anderer Stelle — a. a. OÖ. Nr. 3 des 
Jahrganges 1895, Artikel „Schottwien“ — eine Reihe von Örtlichkeiten namhaft gemacht hatte, in deren 
‚Namen das besagte Etymon allein, oder in Verbindung mit anderen vorkommt und trotzdem an 
diesen Ortschaften samt und sonders, wie er mit scharfem Blicke erkannt hat, ein und dasselbe 
topographische Detail haftet. Nun ist es auf einmal das allerdings dem Bajuwarischen ebenfalls 
‚eigentümliche wan, welches berufen sein soll, über die Bedeutung unseres heutigen Wien — gespr. 
win — das langersehnte Licht zu verbreiten; freilich muß der Verfasser daran noch einiges feilen, 
um es für seine Zwecke brauchbar zu machen. Zu diesem Behufe nimmt er an, ein Umlaut in wuon, 
beziehungsweise wön habe sich an erwähntem wä vollzogen, in wön aber 0 zu oa verschoben, 
so daß woä, oder nach des Verfassers Schreibweise woa" „eine weitere Etappe bilde, von welcher 
man zu einem hypothetischen win mittelst Ablautes iaus ä und oa gelange. Angesichts dieses Resultates 


1) Selbstverständlich lassen wir uns bei vorstehender Polemik nur von unserer Überzeugung leiten. Für 
andere Motive ist auf dem Gebiete wissenschaftlicher Forschung kein Platz, und wir bedauern lebhaft, daß ein 
Gelehrter vom Range Grienbergers national-chauvinistischen Angriffen ausgesetzt war. 

2) Richtiger scheint uns, die Nasalierung einfach durch das Zeichen » auszudrücken, wir werden auch später 
dieses Mittel gebrauchen. 

°) Dies scheint uns die richtige Terminologie. Ausdrücke wie „bayrisch-Öösterreichisch“ sollten unseres Erachtens 
ebenso vermieden werden, wie die Anknüpfung des Dialekts an einen bestimmten Ort. Jener deutsche Stamm, dessen 
ältester geschichtlicher Name „Bajuwaren“ lautet, bildet ohne Rücksicht auf politische oder geographische Grenzen 
eine ethnische Individualität, deren Einheitlichkeit durch lokale Schattierungen der Mundart ebenso wenig durchbrochen 
wird, als durch den Unterschied zwischen sermo urbanus und sermo rusticus unter Angehörigen desselben Volks- 
stammes der Typus der Grundsprache sich ändert. „Dialekt“ und „Mundart“ betrachten wir als Synonyma. 
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ruft er eöprxa, wobei ihm auch die in den ältesten Schreibarten vorkommende und wenn auch in 
mhd. Zeit mit einfachem n alternierende, so doch bis in das XIX. Jahrhundert urkundlich erhaltene 
Doppelkonsonanz des n keine Schwierigkeiten bereitet, denn er erklärt es einfach aus mhd. winne, 
welches aus ahd. winja — einem weiblichen ja-Stamme — hervorgegangen sein soll. Auch fühlt er, 
daß das Doppel-N mit dem von ihm selbst so entschieden betonten „Nachschlagsgesetze“ — sonore 
Nasalierung des einem Nasal vorangehenden Vokals oder Diphtongs — nicht im Einklange stehe, 
aber er beschwichtigt sein philologisches Gewissen durch die Annahme, die älteren Formen wan, 
win mit voä „und veä“ seien vorangegangen, daneben sei wienne entstanden, und nur in der 
später unverstandenen Aussprache weä sei der Nachschlag zurückgeblieben. Auch das ie in Wienni 
bildet für ihn keinen Stein des Anstoßes — es soll eben kein echtes ie, d. h. nicht ein, sei es 
steigender, sei es fallender Diphtong, sondern langes i sein, auch habe die Schreibart ie durch 
Latinisierung und unwillkührlichen Parallelismus mit dem gallischen Vienna eine Stütze gefunden. 
Erinnert dies alles nicht an den Spruch: 

„Im Auslegen seid munter, 

Legt man nichts aus, so legt man unter“? 

Nagl ist eben um eine Ableitung nie verlegen; stets hat er irgendeine Sprachform, einen Ab- 
oder Umlaut, irgendeinen noch so vereinzelt vorkommenden Namen zur Hand, um den von ihm 
angenommenen Ursprung eines Ortsnamens zu begründen. So verfolgt er durch vier volle Quart- 
seiten den Gedanken, der Name „Wien“ entspringe aus einer germanischen Substantivbildung 
— Nr. 4 der Zeitschrift „Alt-Wien“, Jahrgang 1895, S. 55—59 — ohne daß aus seinen weitschweifigen 
Deduktionen der Archetypus mit Bestimmtheit hervorginge, den er sich vorstellt; ja zuletzt tritt das 
von ihm gegen Grienberger mit vieler Verve ins Treffen gefürte weän — wea" — ganz in den 
Hintergrund. Manche Stellen sind schwer verständlich, so namentlich jene, die sich — a. a. O. S. 58 
— an den Satz schließt „vielmehr werden die einfachen Formen wan und win mit wOa" und wea" (wian) 
vorausgegangen sein“, er fährt fort, „durch Uniformierung entstand dann danebenauch wienne 
wie pretir statt pritir, pochili statt puchili u. dgl.“ Zu dieser angeblich in Parenthese aufgekommenen 
„Uniformierung“ wäre wahrlich ein Kommentar erwünscht! Der Verfasser enthüllt an anderer 
Stelle — a. a. O. S. 57 — seine innersten Gedanken, indem er die Absicht erklärt, mit seiner „Stange 
nicht im vor- und indogermanischen Nebel herumzufahren“. Da tut er wohl daran, denn er besorgt 
dies Geschäft schon innerhalb des germanischen Nebels so gründlich, daß bei gleichzeitiger Anwendung 
besagter Methode auf anderem indogermanischem') Sprachgebiete der Doppelnebel sich zu völliger 
ägyptischer Finsternis verdicken müßte. Auf die gewiß sehr naheliegende Frage, was wea" im Dialekt 
bedeute, bleibt er trotz deren Wichtigkeit die Antwort schuldig, wenn er aber vermeinen sollte, selbe 
liege ohnedies in dem nachträglich an die Spitze gestellten wa", so ist dies, um ein Wortspiel zu 
gebrauchen, ein Wahn; niemals lautet wä — nach Nagls Schreibweise wa" — zu wea" um, 
man sagt mäi mä& — mein Mann — doch niemals mäi meä; wä und weä sind und bleiben viel- 
mehr in jeder Beziehung scharf voneinander gesonderte Vokabeln. Die Unhalt- 
barkeit der Nagl’schen Konstruktion, welche von der Schreibung winne ausgehend und um dieser 
willen ein angeblich ahd. winn&a in der Bedeutung Vertiefung, Grube aufstellt, beweist Richard 


1) Dieser Terminologie möchten wir eine andere substituieren, welche sich insbesondere bei englischen 
Schriftstellern eingebürgert hat, nämlich arisch. Wohl wird dagegen eingewendet, der Name Arya sei nur bei den 
Zendvölkern üblich gewesen, die übrigen Glieder dieser Familie — Sippe — hätten sich denselben niemals beigelegt, 
allein angesichts der Unmöglichkeit, einen Terminus zu finden, der aus inneren Gründen sämtliche, nunmehr über 
den ganzen Erdball verbreiteten Glieder treffen würde, dabei aber den Vorzug der Präzision besitzt, ziehen wir trotz- 
dem eine dieser letzteren Anforderung entsprechende Terminologie vor. 
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Müller, der sich sonst gegen Ersteren durchaus nicht ablehnend verhält, indem er — Geschichte 
der Stadt Wien S. 182, Anmerkung 2 — darlegt, winne sei als erste Grundform nicht zu 
erweisen, es sei nur eine Jahrhunderte lang gehütete orthographische Eigenart der Österreicher 
und identisch mit dem diphtongierten wienne, von welch letzterer Form die Untersuchung 
nach wie vor auszugehen habe. Wir verweisen übrigens, um Wiederholungen zu vermeiden, 
auf dasjenige, was Richard Müller — Geschichte der Stadt Wien, I. Bd. 1897, S. 182 u. a., dann 
Bl. d. V. für Landeskunde von Niederösterreich, Jahrgang 1896, Abhandlung „Wien und Schottwien“, 
S. 23 ff. — den Ausführungen Nagls entgegenhält. 

Auch die Behauptung des Letzteren, ie in wienne, beziehungsweise in einigen Handschriften 
sowie in der mhd. Literatur wiene, sei kein Diphtong — kein echtes ie — widerlegt sich, wenn 
man die betreffenden Stellen des Nibelungenliedes vom Standpunkte des mhd. Versbaues betrachtet. 
— Vgl. Schleicher, Die deutsche Sprache S. 306—323. — Es sind dies folgende: 


Aventiure XX., Strophe 1162, 3. Vers: dä zer stat ze Wiene. 
5 3 r 1164, 2. „ üiz der stat ze Wiene. 
n XXlII., 2 1361, 2. „ ze Wiene zuo der stat. 
ri = ” 1365, 3. „ in der stat ze Wiene. 
s 5 = 1375, 1. „ von Wiene si dö riten. 


Hier wären die dem Nibelungenvers entsprechenden Hebungen und Senkungen unmöglich, 
wenn ie in Wiene bloß die Funktion einer Dehnung hätte. 

Doch lassen wir alle philologischen Erörterungen beiseite, und berücksichtigen wir ein 
Bedenken, welches sich wider die Richtigkeit der Nagl’schen Hypothese vom topographischen Stand- 
punkte aus ergibt. 

In dem oberwähnten Artikel über Schottwien macht Nagl eine Bemerkung, welche für 
unser Problem bleibenden Wert besitzt: es knüpfe sich der Name Wien stets an eine 
schluchtartige Vertiefung, gleichviel ob selbe überdies von einer Wasserader durchzogen 
werde oder nicht. Was bedeutet nun jenes wä(n), welches der Verfasser nach einigem Hin- und 
Herschwanken zum Pivot seiner etymologischen Experimente macht? Eine Dalle, eine Grube, dem- 
nach eventuell eine Vertiefung des Bodens, deren Grundfläche sich nach allen Dimensionen beiläufig 
gleichmäßig ausdehnt. Das paßt allenfalls auf eine Zisterne, einen Weiher u. dgl., wie stimmt es aber 
zu einem Wassergraben oder Bache? Dehnt sich ein Graben nicht in die Länge? 

Halten wir Umschau im deutschen Sprachschatze der Vergangenheit und Gegenwart und 
suchen wir nach Worten, deren Sinn den Begriff einer Wasserrinne, oder einer Schlucht, Mulde u. s. w. 
widergibt und die an „Wien“ anklingen. | 

Da finden wir im Gotischen van und vaninassus Mangel, offenbar verwandt mit lat. van-us-a, 
um, entfernter — durch Aphärese? — mit griech. #vev, deutsch ohne. Dieser Begriff steht so weit 
ab von dem eines Grabens oder Baches, daß er für unseren Zweck alle Anwendbarkeit verliert. 
Dann haben wir winja, Weideplatz, vinda, Wind, vinnan, leiden, wunon, Wonne empfinden, wunds, 
wund. Kommt alles für unseren Zweck außer Betracht. Im Althochdeutschen stoßen wir wieder auf wan 
in der Bedeutung des Fehlens oder des Mangelns, wanon, vermindern, allein auch wan gleich 
Hoffnung finden wir, dann wanön, wähnen, winnan, gewinnen = lat. vindicare, winja, Weide, wunna, 
-Wanne, wäne, wann. Im Mittelhochdeutschen gibt es wine, Freund, Geliebter, verwandt mit lat. 
venerare, venus, wun, Loch im Eise, wunne, Wiesenland, wan, leer = inänis, wan — Wahn, Ein- 
bildung, wan = Wanne, wan —= wenn, winne == Schmerz, win.— Wein. Die bajuwarische Mund- 
art, welche zweifellos für uns unter allen deutschen Mundarten zunächst in Betracht kommt, weist 
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auf: wan-woän Dalle, wän, leer, wän, Hoffnung, Erwartung, wanne, unser iheutiges Wanne, !) wün, 
Loch im Eise, wunne, Wiesenland. Im Mittelfränkischen stoßen wir auf Wanne — Grenze zwischen 
zwei Gemarkungen. en 

Von allen diesen Etymen, die, nebstbei bemerkt, in verschiedenen Perioden deutscher Sprach- 
entwicklung sich wiederholen, könnte wirklich nur wan mit einem beträchtlichen Aufwande von 
Phantasie halb und halb auf eine Schlucht angewendet werden, vorausgesetzt, daß man die Ge- 
‚staltung einer Schlucht auf eine Linie stellt mit der eines Abgrundes oder eines Loches, allein bei 
jener liegt das charakteristische Merkmal in der horizontalen Längerichtung, was in den beiden 
anderen Beispielen nicht zutrifft. Mit derlei geistigen Zangengeburten befassen sich Naturmenschen, 
wie es eben unsere Altvordern waren, niemals, sie benennen die Dinge um sich herum so, wie sich 
selbe dem unbefangenen Auge darstellen. 

Wenn wir also bezüglich des auf germanistischer Basis gemachten Versuches einer Etymologie 
des Namens unserer Stadt ein endgiltiges Urteil abgeben, so wird es ebenso wie bezüglich des von 
den Slavisten unternommenen lauten müssen: Gewogen und zu leicht befunden. 





Angesichts der Fruchtlosigkeit aller bisherigen Erklärungsversuche darf es nicht wunder- 
nehmen, wenn selbst ernste Denker, an der Möglichkeit eines befriedigenden Resultates verzweifelnd, 
mit stiller Ergebenheit das Goethesche Wort variierten: „Ich sehe, daß wir nichts wissen können“. 
So äußert sich Richard Müller — Bl. d. V. f.L.v.N., Jahrgang 1896, Bd. XXX, S. 44, Geschichte 
der Stadt Wien, I, Bd., S. 166 — „Von Vindobona losgelöst, auf sich gestellt, in den Boden des 
Altslavischen hier, des Altdeutschen dort, nur durch unerweisbare künstliche Konstruk- 
tionen eingepflanzt.... steht der Name unserer Vaterstadt nun erst recht singulär und einsam 
da. Der Mann, der uns über ihn das letzte Wort sagt, soll immer noch kommen.“ 
„Die Geschichte der Forschung über den Fluß- und Ortsnamen Wien ist eine welhundertjährige 
Wanderung in der Irre. Auch heute noch ist der Pfad nicht gefunden, der ans volle Licht der 
Wahrheit führt. Wie kaum ein anderer ist dieser Name vereinsamt; ob es je gelingen 
wird, eine Erklärung zu finden, die über den vergänglichen Wert mehr oder minder gelehrter 
Kombinationen sich erhebend, durch Einfachheit und Wahrscheinlichkeit einleuchtet, 
steht bei der Zukunft.“ 

Gewiß enthalten diese Sätze viel Richtiges, auf objektiver Beobachtung Beruhendes, wenn 
wir auch demjenigen, was über die angebliche Vereinsamung des Namens gesagt wird, ein gewaltiges 
Fragezeichen beifügen möchten. Ob unsere folgenden Ausführungen zu jenem Wege leiten, der aus 
trügerischem, schwankendem Boden auf festes Land führt, bleibt dem Urteile wissenschaftlicher 
Kritik überlassen. : 

Es tauchte nämlich der Gedanke auf, der Name Wien könnte aus anderer Quelle entspringen, 
als einer der bisher in Betracht gezogenen. Hielt man dies fest, so’ war es ebenso naheliegend wie 
begreiflich, daß man auf jenes Volk verfiel, dem, soweit unsere geschichtliche Erkenntnis reicht, die 





t) Dieses deutsche Substantiv liegt offenbar magyarischem bänya — Bergwerk — zugrunde, eine Annahme, 
die umso näher liegt, als der Bergbau Ungarns im Mittelalter sich auf die Gewinnung von Edelmetallen beschränkte, 
zu welchem Behufe Bergleute aus Thüringen berufen wurden, in deren Mundart der labiale Sibillant durch die mediale 
Labiata ersetzt wird, also die Bann’ = Wanne in der Bedeutung: gepölzte Grube. Siehe Schröer, Sitzungsberichte 

. der k. Akademie, phil.-hist. Klasse, Bd. 25, 27, 31, 44, 45. 
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Urbewohner unserer Heimat angehörten: das keltische.!) Der Erste, welcher dieser Vermutung 
Raum gab, war der sonst einen slavistischen Standpunkt einnehmende Wendrinsky — Bl. d. V. f. 
L. v. N. Ö., Jahrgang 1878, S. 387. — Auch Grienberger —a.a.O. S. I — anerkennt prinzipiell 
die Zulässigkeit eines keltistischen Ausgangspunktes für die auf unsere Stadt bezügliche etymologische 
Forschung, indem er von einer lokalen Konkurrenz der Kelten, Römer, Germanen, Slaven und Bayern 
spricht, und weiters sagt: „Berechnen wir das Maß der Wahrscheinlichkeit nach dem Grade der 
Seßhaftigkeit dieser einzelnen Völker, so werden vorzugsweise Kelten, Slaven und Bayern in 
Erwägung zu ziehen sein. „Allein im Verlaufe seiner weiteren Erörterungen, insofern sich selbe auf 
Wienne — Wien — beziehen, übergeht er die Kelten völlig und ventiliert gar nicht die Frage, ob 
und inwieweit der Ursprung des Fluß- und Ortsnamens in deren Sprache zu suchen sei. Höchstens 
könnte man sagen, daß er bei dem später zu erwähnenden Anlasse die Keltenfrage flüchtig streife. 
Entschiedenen, unverhüllten Ausdruck erhielt die keltistische Richtung erst in einer, bloß mit einem 
Motto versehenen Schrift, die den Titel führt: „Was bedeutet der Name Wien und wann entstand 
er?“ — Bd. XXIX der Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines S. 136 bis 163. — Wenn 
nun auch diese Abhandlung vielfache Irrtümer aufweist, im einzelnen unhaltbar ist, endlich überhaupt 
feinere Durcharbeitung vermissen läßt, so bildet sie doch einen Wendepunkt in der Geschichte unserer 
Forschung, umsomehr, als es in den nahezu zwei Dezennien seit deren Erscheinen — 1893 — nicht 
gelang, etwas anderes an deren Stelle zu setzen, das nach jeder Richtung zu befriedigen vermöchte. ?) 

Wir wollen nun, entgegen der bisher üblichen Forschungsmethode, nicht das linguistische, 
sondern das topographische Moment in den Vordergrund stellen, eingedenk des Fundamental- 
prinzips, es habe bei Übereinstimmung eines Orts- mit einem Lage-, Flußnamen, Übertragung 
vom Naturobjekte auf das Menschenwerk stattgefunden, nicht umgekehrt, eines Satzes, der in unserem 
Falle umsomehr zutrifft, als wir diese Tatsache bei einer Reihe von an der Mündung eines Neben- 
flußes liegenden Donaustädten bestätigt sehen.°®) 


') Die Bedeutung des Keltentums für die Ortsnamenkunde der deutschen Alpen und Donaugebiete im 
Allgemeinen wurde allerdings schon früher von Magnus Klein — Abt zu Göttweih, starb 1783 — Göhlert — 
Bl. d. V. f. L. Jahrgänge 1869. 1871 — dann von Ficker — Mitteilungen der geographischen Gesellschaft, Jahrgang 1861, 
Beilage VI — gewürdigt. Ob den Kelten ein anderes Volk als in unserer Heimat autochthon vorangegangen sei, 
entzieht sich unserer Beurteilung, ist auch unerheblich, da von solchen Aborigenen nicht die leiseste Spur Kunde gibt. 

») Zu den Irrtümern des Verfassers gehört auch, daß er in „Gainfarn“ einen „gallici idiomatis in Austria 
testis“* erblickte. Von dem an sich richtigen Gefühle geleitet, daß wir es hier mit einem Namen zu tun haben, dessen 
Entstehung weit hinter unserer Zeit zurückliegt, sucht er die Erklärung ohne weiters in der Sprache jenes Volkes, 
das der entferntesten Vergangenheit unserer Heimat angehört, ohne zu bedenken, daß die germanische Periode 
so früh beginnt, daß sie der keltischen Urzeit sozusagen die Hand reicht. Hat auch das Germanentum der ersten 
Hälfte des Mittelalters auf topographischem Gebiete viel keltisches Sprachgut aufgenommen und sich assimiliert, so 
schuf es daneben gar bald auch Neues. In letztere Kategorie müssen wir den Namen des Eingangs erwähnten Ortes 
einreihen. Wir haben ein Kompositum vor uns, dessen erster Bestandteil in seinem gegenwärtigen schriftsprachlichen 
Typ Nichts ist, als die Verballhornung der mundartlichen Form gä, älter goä, in der wir das altdeutsche, im baju- 
varischen Dialekte nasalierte Wort ga erkennen, welches sich in den mittelalterlichen Rechtsquellen als Bestimmungs- 
wort im Kompositum ganervo = Miterbe, coheres findet. Es hat allerdings Vettern in lat. und keltischem co, com, 
con — Zeuß „grammatica celtica* Bd.1S. 15 — aber der Zusammenhang mit faran schließt die Annahme keltischen 
Ursprungs aus. Dieses faran ist nicht auf „fahren“ zu beziehen, wie z. B. Nagl — Zeitschrift „Alt- Wien“, Jahr- 
gang 1892 Nr. 3 — annimmt, sondern auf altgermanisches, insbesondere in longobardischen Quellen erhaltenes fara, 
Geschlecht, Sippe: diese Bezeichnung wurde später auf örtliche Ansiedlungen ausgedehnt, weil deren Gründung bei 
den Germanen sippschaftsweise erfolgte. — Vgl. Caesar de bello gallico VI cap. 22. — „Gainfarn“ ließe sich also 
etwa durch „Gemeindeverband“ oder „Feldgemeinschaft“, „Markgenossenschaft“ wiedergeben. Im Albanesischen 
bedeutet „fare“ Geschlecht, Verwandtschaft. Auch „Fahrafeld“ ist hieher zu rechnen. 

») Vgl. Enns, Ybbs, Tulln, Krems, Raab, Gran. Drastisch, aber treffend drücktsich Grienberger — a. a.0. 
S.1 — aus: „Keinem Menschen, der von Ortsnamenkunde auch nur das Alphabet versteht, kann ein Zweifel 
darüber aufkommen, daß eben dieses Flüßchen, die Wien, die Quelle des Stadtnamens sein müsse.“ 
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Betrachten wir also unsere Wien, was ist sie? Die Frage wird nur denjenigen naiv dünken, 
der keine Gelegenheit hatte, dieses Gewässer vor der in unseren Tagen erfolgten Regulierung zu 
beobachten. Wer die Wien. aus früherer Zeit kennt, wird sich des Anblicks erinnern, der sich 
allsommerlich den Blicken der Passanten bot: eine Anzahl kräftiger Männer mühte sich ab, im 
Gerölle des Flußbettes eine schmale Rinne herzustellen, durch welche die höchst bescheidenen, oft 
übel duftenden Fluten einen bequemeren Weg nehmen sollten, aber schon der nächste stärkere 
Regenguß machte die ganze Arbeit zunichte, worauf wieder Kies und Sand, unterbrochen von seichten 
Tümpeln, den Boden des „Flüßchens“ bedeckten. Kurz, die Wien machte nicht den Eindruck eines 
fließenden Gewässers, selbst bei der nachsichtigsten Kritik, sondern den eines Grabens, in dem 
ein dünnes Wasserfädchen sich mühselig schlängelt. Allerdings veränderte sich das Bild vollständig 
nach einem Wolkenbruche: da rissen die tosend einherrauschenden Wellen alles, was sich ihnen 
entgegenstellte, mit sich, wiederholt richtete das ungezähmte Element bedeutende Verheerungen 
an.') — Kaum war der plötzlich eingebrochene Wasserschwall verronnen, als sich die Dürre wieder 
einstellte und die Sisyphusarbeit im Geröll neuerdings anhob. 

Läßt sich wohl annehmen, die geschilderten Verhältnisse hätten die vielen Jahrhunderte vor 
der jüngsten Regulierung hindurch nicht bestanden ? Es habe sich den Augen der Urbewohner ein 
anderer Anblick dargeboten als den meisten unter uns? 

Halten wir nun an der Vorstellung fest, die Wien sei ein Graben, also eine Vertiefung, 
bei welcher das Wassergerinne ein nebensächliches Moment bildet, so besteht unsere nächste Auf- 
gabe darin, zu forschen, ob unter demselben oder einem verwandten Namen auch anderwärts Boden- 
gestaltungen zu finden sind, bei welchen der gleiche topographische Grundzug vorherrscht. Sollten 
wir uns vergeblich auf die Suche begeben haben? Gewiß nicht. In Niederösterreich haben wir: 
Klein-Wien bei Göttweih; dieser Ort liegt in einem engen Tale zwischen dem 142 Meter hohen 
Stiftsberge und dem 155'/, Meter hohen Waxenberge, durch den Ort geht ein schmaler Pfad für 
Fußgänger.?) Wiener -Herberg bei Fischamend liegt in einer Schlucht zwischen Anhöhen an der 
Fischa einerseits, dem Pfaffenödenberg andererseits. Schottwien wird von Nagl — a.a. O0. S. 34. — 
in trefflicher Weise geschildert. Wir zitieren wörtlich: „Zunächst stellt Schottwien eine schroff ge- 
schnittene Vertiefung dar, deren Sohle allerdings durch ein Wässerlein bezeichnet ist, doch nicht 
dieses in einem Gebirgsgraben übrigens selbstverständliche Wässerlein, sondern die schlucht- 
artige Vertiefung gibt der Örtlichkeit das entscheidende Gepräge“. Ganz ähnlich 
erscheint die Situation bei Wiener-Bruck. Wie schon der Name andeutet, führt hier eine Brücke 
über einen Graben, durch den ein unbedeutendes Bächlein dem größeren Lassingbache zufließt. 
Aber auch Wiener-Neustadt — im Volksmunde die Neustadt — obwohl ganz in der Niederung 
gelegen, bekräftigt unsere Theorie: im Norden der Stadt, vor welcher die Wiener Vorstadt gegen 
die Fischa und den Kehrbach zu sich ausdehnt, durchziehen eine Reihe von Gräben, welche 
allerdings später zur Bewässerung dienten, das Terrain. Dort befinden sich auch die der Wasser- 
zufuhr so bedürftigen „Zeuner“ Gärten. — Siehe die Notiz zur Topographie von „Wiener-Neustadt“ 
in den „Mitteilungen des Altertumsvereines“, Jahrgang 1888. — Eigentümlich stehen die Verhältnisse 
hinsichtlich eines anderen Ortes im Süden Niederösterreichs, beziehungsweise in dessen südlicher 





1) Karl Weiß — Topographie der Stadt Wien — zählt in dem Zeitraume von 1295 bis 1862 siebzehn große 
Überschwemmungen der Wien auf. Man vergleiche auch den Abschnittt über die „geologische Beschaffenheit des 
Wiener Beckens“ von Eduard Süß in der Geschichte der Stadt Wien, I. Bd., S. 17 ff. 

») Sehr wertvoll erscheint in unseren Augen die Randnote in dem Artikel NagIs — Alt-Wien Nr.5 vom Mai 
1896, S. 95 — wonach die Bauern um Kleinwien bei Göttweih einfach „in der Wean“ sagen, wenn sie die erwähnte 
Ortschaft meinen, 
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Hälfte. Wir meinen Wienersdorf bei Tribuswinkel. Mitten in der Ebene zwischen Wienerwald und 
Leithagebirge an der Schwechat erhebt sich diese kleine Ansiedlung, in deren Nähe auf den ersten 
Blick auch nicht die leiseste Spur einer natürlichen Bodenvertiefung zu entdecken ist, deren längliche 
Form an eine Schlucht gemahnte. Überdies könnte derjenige, der einen rein archivalischen Stand- 
punkt einnimmt, bestreiten, dad Wienersdorf etymologisch hieher zu stellen sei; wechseln doch 
in den Urkunden des Mittelalters die Schreibarten Windissendorf, Windisdorf, Witten- 
storf, und man könnte hiebei an slovenische Gründung, oder etwa an ein Patronymikum denken u. s. w. 
Allein 1325 wird ein Heinrich von Wiendorf urkundlich genannt, ebenso 1346 ein Johann von Wins- 
dorf — Darstellung des Erzherzogtums Österreich unter der Enns, Wien 1833, von Franz Schweick- 
hardt — also Namen, deren Zusammensetzung verrät, daß hier Wien als Bestimmungswort dient 
und eine topographische Erscheinung zugrunde liegen müsse. In unserer Annahme wurden wir durch 
eine Tatsache bestärkt, die wir aus dem Munde einer alten Bäuerin erfuhren, nämlich folgende: 
Die zwischen bewaldeten Auen fließende Schwechat bildet bei ihrem häufigen Austreten Rinnsale, 
welche, wenn das Wasser in sein normales Bett zurückkehrt, Gräben — Furchen — als Beweise 
ihres früheren Daseins im Uferlande hinterlassen. Daß wir es keineswegs mit einer nach dem 
Familiennamen des ersten Besitzers oder Gründers sich richtenden Ortsbenennung zu tun haben, 
beweist das Vorkommen gleicher oder ähnlicher Ortsnamen in anderen, und zwar hievon entfernten 
Gegenden. So treffen wir ein Wiendorf in Kärnten, ein Wienersdorf in Oberösterreich, in 
demselben Lande ein Wienetsham, ein Wienering, ein Wienern, ein Wienau, endlich ein 
Wiendorf. Was den ersteren Ort anbelangt, so liegt derselbe laut brieflicher Mitteilung der Sektion 
Klagenfurt des d. u. öst. Alpenvereines am Ausgange eines etwa drei Kilometer langen Grabens 
auf der Ausgangsmuhre am Bach, und zwar gerade an jener Stelle, wo der Bach in ein tiefer ein- 
gerissenes Bett abfällt. Bezüglich der erwähnten oberösterreichischen Orte haben wir nur erfahren, 
sie lägen samt und sonders entweder an Bächen oder an Mulden. Wienering speziell hat als 
unmittelbare Nachbarschaft das in einer Talfurche liegende Edermanning, das Terrain des ersteren 
fällt gegen Südost ab. In dem „Wiener Weg“ haben wir ein schmales, stellenweise zur Schlucht 
sich verengendes Seitental vor uns, welches von der Haltestelle Obermicheldorf der Linie Linz- 
Selztal vom oberösterreichischen Kremstale nach Leonstein abzweigt. In der Umgebung des letzt- 
genannten Ortes kommen die an Namen im Semmeringgebiete erinnernden lokalen Bezeichnungen 
„Schottwien“ — Gschoad-Weän — und „Wiener-Klamm“ vor; urkundlicher Überlieferung ver- 
danken wir die Kenntnis der „Pfarre Leonstein in der Wienn“ sowie der „Wyenner Pfarr’ 
unter der Burg Leonstein“. — Siehe auch Nagl, a.a. O. S. 94 und 95, Rolleder, „Heimatskunde 
von Steyr“, S. 239 und 268. — Von den steyrischen Orten finden wir eine Anzahl bei Grien- 
berger —a.a. O. S. 29 und 30 — dann bei Nagl — a. a. O. S. 34 — angeführt, deren Zitaten 
wir eine Notiz über Wiendorf beifügen. Dieser zur Gemeinde Pirka gehörige Ort liegt etwa neun 
Kilometer südwärts von Graz in vollkommener Ebene, welche von Gräben und seichten, oft 
trockenen Bächen durchfurcht erscheint. In nächster Nähe trifft man den Göpringbach, 
der in den Toblbadbach mündet und so wasserarm ist, daß er keine Mühle zu treiben vermag 
und im Sommer zeitweilig völlig austrocknet. 

Auch im Deutschen Reiche begegnet uns das Etymon Wien als Ortsname in Zusammen- 
setzungen, es sind dies: Wienau bei Koblenz am Holzbache, Wienbergen in Hannover, Wien- 
dorf sowohl im Anhaltischen als in Mecklenburg-Schwerin. 


In der Schweiz, Kanton Appenzell, gibt es ein Wienachten, in dessen Nähe der tiefe 


Wienachter Tobl große Dammbauten erforderlich machte. 
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Und nun auf französisches Sprachgebiet. In Luxemburg treffen wir Vienne en Ardennes, 
flämisch Vianden, romantisch gebettet im Felsental des Our. In Frankreich begrüßt uns Vienne 
a. d. Rhöne, im Altertum Hauptort des Allobrogen-Gaues, dessen schon Cäsar — de bell. Gall. 
lib. VII cap. 9 — gedenkt. Welches ist die Lage dieser Stadt, deren Schönheit römische Dichter 
— Ausonius ep. 24. Martial. epigrammat. lib. VII 88 — besingen? Hierüber gibt uns der Bezwinger 
Galliens indirekt selbst Auskunft. Eben in seinen Kommentarien -- lib. I cap. 6 — beschreibt er die 
Schwierigkeiten, welche die Helveter bei ihrem Heereszuge durch das Land der Sequaner über- 
winden mußten, „da der einzige ihnen dort offenstehende Weg zwischen Rhöne und Jura so 
eng und mühselig war, daß kaum ein Karren hinter dem anderen fahren konnte, 
jaeinhoherGebirgshangesselbsteinergeringenZahlvonStreiternermöglichte, 
den Vormarsch der Feinde aufzuhalten“.!) Sehen wir nach, wie französische Geographen 
die Lage dieser Stadt beschreiben. Rousselet „nouveau dictionnaire de g&ographie universelle“ schildert 
selbe folgendermaßen: „C’est sur les pentes et au sommet de cinque collines, que s’eleva sans 
doute la ville primitive Vienna. Les Romains la firent descendre dans la plaine, oü faute 
d’espace elle se repandit aussi sur la rive droite du Rhöne.“?) Joanne — „dictionnaire 
geographique de la France* — sagt von ihr: „Vienne, resserr6e entre ces montagnes et le fleuve 
elle est beaucoup plus longue que large.“’) 

Wir treffen den Lokalnamen Vienne noch wiederholt in Frankreich. Da gibt es einen Ort 
dieses Namens im Norden des Landes — Departement Calvados, einstige Normandie — dann mit 
Beisatz folgende Namensschwestern: Vienne en Arthies, Dep. Seine et Oise, Vienne en val, Dep. 
Loiret, Vienne la ville und Vienne le chäteau, beide Dep. Marne. Bezüglich der Lage entnehmen wir 
dem Werke Rousselets folgendes: V. en Arthies, entre des coteaux boises — zwischen 
bewaldeten Hügeln — V. en val. sur le Dhui, long mais insignifiant tributaire du Loiret = am 
Dhui, einem langen, jedoch unbedeutenden Nebenfluße des Loiret — am Rande des Loiret- 
tales — V.la ville, am Einflusse der Bionne in die Marne, V. le chäteau, am Westrande des Argonner 
Waldes, der franz. Geograph äußert sich: „V.l.ch. un chäteau construit sur le bord du ruisseau de 
Biesme, au sommet d’un roc escarpe, qui s’avance au milieu de ce bourg, et le domine“* — ein 
Schloß erbaut am Ufer des Biesmebaches, am Gipfel eines steilen Felsens, der in die Mitte des 
Fleckens vorspringt und ihn beherrscht. 

Eine eigene Besprechung beansprucht Vienne, Vorstadt von Blois, am linken Ufer der Loire. 
Nach einer Mitteilung der Gesellschaft für Wissenschaft und Literatur des Departements Loir et Cher 
meint de la Saussaye in seiner Geschichte von Blois, es sei besagter, zu dieser Stadt gehöriger 
Ort einst zwischen zwei Armen der Loire gelegen gewesen. Selbst heutzutage ist die erwähnte 
Vorstadt im Falle Austrittes der Loire von Wasser umgeben, für gewöhnliche Verhältnisse aber durch 
künstliche Dämme geschützt. Läßt sich da nicht die Situation so denken, daß die trocken gelegten 
einstigen Flußläufe Gräben bilden, welche das austretende Stromwasser ausfüllt ? 


1) Erant omnino itinera duo, quibus itineribus domo exire possent: unum per Sequanos, angustum et difficile, 
inter montem Juram et flumen Rhodanum, vix qua singuli carri ducerentur; mons autem altissimus impendebat, ut 
facile perpauci prohibere possent. 

®) Auf den Abhängen und den Gipfeln von fünf Hügeln war es, wo sich zweifellos die ursprüngliche Stadt 
Vienna erhob. Die Römer erweiterten sie abwärts gegen die Ebene zu, von wo aus sie sich wegen Raummangels 
über das rechte Rhöneufer ausbreitete. 

») Vienne, eingeengt zwischen diesen Bergen und dem Strome, ist viel länger als breit. Laut Mitteilung 
der Museal- und Bibliotheksdirektion zu Vienne hat die Gere, welche längs des Abhanges, auf dem die Altstadt 
liegt, der Rhöne zufließt, ein ziemlich tiefes Bett, doch scheint uns dieser Umstand für unser Thema belanglos, 
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Aber Vienne kommt in Frankreich auch als Flußname vor, und zwar zweimal, indem der 
bekannte Nebenfluß der Loire einen Zufluß durch einen gleichnamigen Wildbach erhält. Ersterer 
aber, welcher zwei Departements des westlichen Frankreich den Namen gab — Vienne und 
haute Vienne — ist trotz seines 372 Kilometer langen, im rechten Winkel abbiegenden Laufes, und 
trotzdem er zahlreiche Gerinne von beiden Seiten aufnimmt, was Triebkraft und Wasserreichtum 
anbelangt, von der Natur stiefmütterlich bedacht. Darum sagt Rousselet von der Vienne: „Elle est 
restee telle que la nature nous l’a donnee, c’est ä dire fort imparfaite; elle n’a desservi jusqu’ä 
ce jour qu’un trafic insignifiant, malgre la fertilit€ des contrees, qu’elle traverse.“!) Bei ihr trifft 
auch die nicht seltene Erscheinung zu, wonach der Oberlauf einen anderen Namen führt wie der 
Unterlauf, darum äußert sich der genannte Schriftsteller weiters: „Les paysans du bassin sup£rieur 
de la Vienne appellent cette riviere Vignague, ce qui r&pond aussi bieu sinon mieux que Vienne 
au latin Vigenna, accomodation & la langue romaine du nom, que la Vienne portait chez les anciens 
Lemovices.“?) Daraus läßt sich entnehmen: a) daß es in Frankreich einen Wildbach gibt, dessen 
Name auffallend an unser heimisches, ganz gleichen Charakter tragendes Flüßchen erinnert, 
b) daß der gleichnamige französische größere Fluß sich bei den Schiffahrern keines be- 
sonderen Ansehens erfreut, dann aber tun wir ihm kein Unrecht, sobald wir ihn als Wasser- 
graben bezeichnen. 

Ein Blick auf die Pyrennäen- und die Apenninenhalbinsel lehrt uns, daß hier wie dort 
Viana als Ortsname dient, auf jener achtzehn-, auf dieser dreiunddreißigmal. Außerdem finden 
wir auf ersterer fünf Orte, die den Namen Viana führen, einer heißt Vianes; es wird also im 
Spanischen und Portugiesischen das n mitunter mouilliert. Vianna de Castello auf einem Berghang 
am rechten Ufer des Lima erinnert sowohl sprachlich als begrifflich an französisches Vienne le 
chäteau. In der romanischen Schweiz — Kanton Graubünden, Bezirk Bernina — gibt es ein Viano. 
Es soll hier nicht untersucht werden, ob die romanisch-italische Form ana stets und unbedingt der 
keltisch-französischen enna als weibliches Adjektiv-Suffix entspricht; immerhin liegt diese Annahme 
nahe, wenn wir z. B. italiana italienne gegenüberstellen. Vielleicht verdient hier wegen seiner 
Lage ein Ort der französischen Schweiz Erwähnung: Vionnaz — Kanton Vallis — ein von 
zwei Wildwassern umgebenes Dorf. 

Höchst charakteristisch erscheinen jedoch zwei Ortsnamen Italiens, weil sie mit den mittel- 
alterlichen Typen Wiene und Wienne kongruent sind: Viene in Abruzzo ulteriore, Vienniche in 
Umbrien. Letzteres fesselte unsere Aufmerksamkeit in besonders hohem Grade, birgt sich doch darin 
der Stamm Vienn in Verbindung mit einem Ableitungssuffix, das mit lat. icus zusammenfällt. Darum 
befaßten wir uns zunächst mit der Topographie des Ortes. Wir fanden in dem die Apenninen- 
halbinsel betreffenden Teile der „Länderkunde von Europa“, Wien bei Tempsky 1893, verfaßt von 
Theobald Fischer, folgende, den umbrischen Apennin betreffende Stellen: „Schon der Name, der 
für diese Täler hier gebräuchlich — Canale — ist bezeichnend“ — a. a. O. S. 378 — „Das oberste 
, Velinotal ist auf weite Strecken eine 500 bis 600 Meter tiefe Schlucht, ebenso zieht sich eine enge 


1) Sie ist so geblieben, wie die Natur sie uns gab, nämlich höchst unvollkommen; sie hat bis zu 
unseren Tagen nur einen unbedeutenden Verkehr vermittelt, trotz der Fruchtbarkeit der von ihr durchzogenen 
Gegenden. 

») Die Bauern im oberen Becken der Vienne nennen diesen Bach Vignague, was ebensogut, wo nicht 
besser, lateinischem Vigenna entspricht; hier sehen wir, wie der bei den alten Lenovices übliche Name der Vienne 
römischer Sprechweise angepaßt wurde. Indes kommt bei Gregor von Tours — historia Francorum I extr. — die 
Schreibung Vingenna vor. Sollte nicht sowohl in der römischen Wortform als in der des Patois von Limousin ein 
altgallisches Adjectivsuffix — enna, dann agus, acus — siehe Williams a. a. O.S. 9 — stecken? Über das Etymologische 
wollen wir später sprechen. 
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Schlucht am linken Zufluß bei Antrodocco“ — a. a. O. S. 397. — Amati in seiner Geographia 
d’Italia sagt: „L’Umbria & percorsa in ogni senso da fiumi, torrenti e rivoli, que in tempo di 
pioggia si gonfiano e spesse volte straripano arrecando non pochi dami alle circostanti terre.“ !) 
Über die Details der Ortslage erfuhren wir, Vienniche liege 350 Meter hoch am Eingange eines 
kleinen Tales, das von 418 bis 445 M. hohen Hügeln umschlossen wird. Der übrigens nur aus 
3 bis 4 Häusern bestehende Ort ist etwa 2 Kilometer von der größeren Ortschaft Panicale entfernt. 

Ziehen wir die Bilanz aus dem Gesagten, so lautet sie: es gibt eine beträchtliche Zahl 
von Ortsnamen, in welchen das Etymon Wien, sei es für sich allein, sei es als Bestandteil eines 
Kompositums figuriert, bei jedem der betreffenden Orte weiset die Lage unzweifelhaft auf eine 
Bodengestaltung hin, die sich als längliche Vertiefung charakterisiert, mag selbe nun von einem 
Wasserlaufe durchzogen sein oder nicht. 

Mit diesem Ergebnisse ausgerüstet, beginnen wir nun die Fahrt auf der hohen See philo- 
logischer Untersuchung. 


Die Orte, deren wir im vorstehenden gedacht, liegen mit Ausnahme der zwei letztangeführten, 
von Hannover, Thüringen und Meklenburg etwa abgesehen, durchwegs in Ländern, wo einst Kelten 
jenes Stammes hausten, den die Römer als den gallischen bezeichneten — Caes. de bell. gall. 
lib. I, cap. 1 — während die zwei übrigen altitalischem, vom umbrisch-sabellischen Stamme bewohntem 
Gebiete angehören; es weiset also der philologische Kompaß auf jene Gruppe der arischen Sprach- 
sippe hin, welche ältere Philologen — Schleicher, Die deutsche Sprache, S. 80 ff. — als süd- 
europäische Abteilung dieser Sippe bezeichnen, während neuere — Fick, Bezzenberger, 
Stokes — „Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen“, zweiter Teil — von einer 
westeuropäischen Spracheinheit reden, die sich in das Griechische — wozu Schleicher 
fälschlich das Albanesische rechnet — Italische, Keltische und Germanische gliedert. Es kann 
nicht unsere Sache sein, hier in eine Kritik der sogenannten Stammbaumtheorie einzugehen, deren 
Hauptbekämpfer Johann Schmidt — „Die Urheimat der Indogermanen und das europäische Zahl- 
system“ — ihr die sogenannte Wellen- oder Übergangstheorie entgegenstellt; so viel muß 
konstatiert werden, daß namhafte französische Keltologen — Gaidoz, Arbois de Jubainville u. a. — 
die vielfachen Beziehungen zwischen dem Altitalischen und Keltischen mit besonderem Nachdrucke 
hervorheben, so daß für unseren Zweck das Germanische — von Schleicher nicht in diese Gruppe 
gereiht — außer Betracht kommt. Wir möchten bei diesem Anlasse eine geistreiche Bemerkung 
Rudolf Muchs — Feuilleton der „Deutschen Zeitung“ vom 24. März 1895, Nr. 8345 — zitieren: 
„Mit den Namen, die heute Berge, Flüsse und bewohnte Stätten eines Landes bezeichnen, verhält 
es sich ähnlich wie mit seiner Bodenbeschaffenheit. Nicht überall ist es die gleiche geologische 
Schichte, die zutage liegt. Und so haben sich auch jene Namen nicht alle zur selben Zeit gebildet, 
sind vielmehr in ihrem Ursprunge oft durch Jahrtausende von einander getrennt. Wie die jungen 
und jüngsten Bildungen der Erdrinde erfolgt sind, ist uns verhältnismäßig leicht verständlich, da sie 
sich unter Bedingungen vollzogen haben, die den heute herrschenden ver- 
wandt sind, so daß wir ähnliches noch fortwährend beobachten können. Daneben aber ragen 
Urgesteine empor an die Oberfläche, in ihrer Entstehung umso rätselhafter, je älter sie sind. 
Solche Urgesteine gibt es auch unter den Ortsnamen.“ 

Auch Grienberger — a.a. O.S. 7 — nähert sich unserem Standpunkte, und zwar ganz 
bedeutend, indem er bei Besprechung des im 29. Bande vorliegender Zeitschrift publizierten Essays 


!) Umbrien ist in vollem Sinne des Wortes durchzogen von Flüssen, Wildbächen undruhigen Bächen, 
die zur Regenzeit anschwellend häufig austreten, wobei sie dem Ufergebiete nicht geringen Schaden zufügen. 
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über den Namen Wiens einerseits die Idee als unhistorisch verwirft, der heutige Name habe sich 
schon während der keltisch-römischen Periode in der Form Vienna auf die Ansiedlung selbst 
bezogen, andererseits jedoch meint, der Flußname müßte Vienna gelautet haben, wenn diese 
Namensform so weit zurück reicht. Wäre bei Grienberger die Annahme von dem vermeintlich 
slavischen Ursprunge unserer Stadt und ihres Namens nicht so festgewurzelt gewesen, er hätte 
den richtigen Gedanken weitergesponnen und denselben nicht sofort fallen lassen, um einer 
Utopie nachzujagen. 

Vienna oder Vienne ist also der Archetypus; wir treten nun an dessen grammatikalische 
Analyse heran. Der Endvokal mag zunächst ausgeschaltet werden: er repräsentiert offenbar die 
Kasusendung, wobei höchstwahrscheinlich das dem Latein eigentümliche kurze a des Nominativ 
Singularis als Residuum einer arischen Grundsprache anzusehen ist, während dessen Schwächung 
in kurzes e, wie sie im mhd. Wienne zutage tritt, und im Französischen zu stummem, nur mehr 
graphisch erhaltenen e fortschritt, als gallische Spracheigentümlichkeit sich herausstellen dürfte. !) 
Gegenüber der Etymologie des Themas Vienn erscheint jedoch die diesfällige Untersuchung von 
minderem Belang. 

Bei aufmerksamer Betrachtung besagten Themas werden wir hierin kein Kompositum, sondern 
eine Derivation erblicken, die durch Anfügung der Silbe enn an eine Wurzel vi entstand. Gerade 
dieses Suffix fand aber im Keltischen, und zwar vorzüglich im Gallischen und Britannischen, 
seltener im Hibernischen — Irischen — bei Bildung der Nomina Anwendung, wie ja namentlich die 
zahlreichen über Frankreich, Belgien und das nördliche Italien verbreiteten Orts- und Lagenamen 
auf enne, beziehungsweise enna zu vollster Evidenz dartun. — Vgl. Zeuß, a.a.O. ältere Ausgabe, 
Bd. II, S. 740, in der neueren von Ebel besorgten, Bd. II, S. 774, dann mit Bezug auf Ortsnamen 
Williams, a.a. O.S.9. — Ja sogar der ganz gleiche Stamm bloß mit Änderung des Kasus findet 
sich als Lokalname sowohl in Frankreich als in Italien, z. B. Bienne, Fluß in Frankreich, Bienna, 
Ort in Italien, Varenne, Ort in jenem, Varenna, Ort in diesem Lande, Avenna heißt ein Fluß in 
Italien, andererseits aber sprechen die ältesten auf Vienne, Vorstadt von Blois, bezüglichen Urkunden 
von einer „insula Evenna“. Daneben gibt es Pluralformen wie Ardennes, Cevennes, Rennes u. s. w. 
Ein bleibend charakteristisches Merkmal des in Rede stehenden Nominalsuffixes liegt in der 
Gemination des lingualen Nasales. Zeuß —a. a. O. S. 826 — hebt diese lautliche Erscheinung 
mit besonderem Nachdrucke hervor, indem er sagt: „Doppel-N als Ableitung tritt auch dort ein, wo 
sich in alten Urkunden einfaches N findet, aber auch in der Schreibung überwiegt die Duplikation.“ 
An diesem in der Schreibart des Namens sich mit so großer Konsequenz und bis in das vorige 
Jahrhundert fortsetzenden Merkmale vermochte keiner derjenigen, die sich bisher mit der Etymologie 
des heutigen Namens der österreichischen Metropole befaßten, achtungslos vorüberzugehen — siehe 
Richard Müller, Geschichte der Stadt Wien, I. Bd., S. 160. — Freilich ist sich begreiflicherweise 
keiner, der auf slavistischem oder germanistischem Boden operierend das Keltische in Anwendung 
des bekannten Satzes der Glossatoren zu Bologna „Graeca non leguntur“ beiseite schob, der 
eigentlichen Ursache bewußt worden.?) Welches ist nun die begriffliche Funktion 
des keltischen Suffixes enn? Füglich keine andere als jene, welche im Latein und in den sogenannten 
romanischen Sprachen dem Suffix anus —a —um zukommt, nämlich die der Zugehörigkeit; — 





1) Die Franzosen hätten gewiß aus Roma kein Rome gemacht, wären sie nicht dabei von einem gallischen 
Lautgesetze geleitet gewesen. 

2) So spricht Richard Müller — Blätter d. V.f.L. v.N. Jahrgang 1888, S. 248 — das große Wort gelassen 
aus, die Deutschen hätten bis auf drei oder vier keltische Namen mit allen anderen gänzlich 
aufgeräumt! 
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Mayer-Lübke, „Einführung in das Studium der romanischen Sprachwissenschaft“, S. 490 — 
jedoch gesellte sich im Gallischen offenbar ein Nebenbegriff hinzu, nämlich der einer Übertragung 
jener Eigenschaft, die durch die vorangehende Wurzel ausgedrückt wurde, auf das Objekt, zu dessen 
Bezeichnung der durch das hinzutretende Suffix gebildete Wortstamm als Thema diente, wodurch 
der Grundbegriff eine Erweiterung und Verstärkung erfuhr, beim Adjektiv insbesondere die Eigen- 
schaft deutlicher und lebendiger hervortrat.!) Ein gewisses Licht verbreitet auch ein Vergleich mit 
dem Latein; wird hier der Kasus unmittelbar an die gemein-arische Wurzel angefügt, so tritt im 
Gallischen erst das Suffix enn dazwischen, was besonders beim Femininum des Adjektivs in die 
Augen fällt. Nehmen wir z.B. den Stamm ardu als Thema: lat. ardu —a, gallisch ardu —enn —a = die 
steil seiende — falls der Sinn im Deutschen wiedergegeben werden soll — oder die italienischen 
Namen Chiav —enn —a, von Wurzel cliv und Rav—enn -a von Wurzel riv. Hier sind allerdings 
mehrfache lautliche Veränderungen eingetreten, in ersterem Worte Ausfall des I in der Wurzelsilbe 
und Ersatz durch den Vokal i, dann Verschiebung des ursprünglich wurzelhaften i in a — vgl. lat. 
lingua, franz. langue — in letzterem Worte Verschiebung von i zu a. Daß Chiav —enn —a gallisches 
Femininadjektivum, cliv —us hingegen lat. Substantiv ist, und das abgeleitete lateinische Beiwort 
cliv —i —us oder cliv —ös -— us, resp. cliv —i —a und cliv —ös —a lautet, steht unserer 
Vergleichung nicht entgegen, weil Substantive und Adjektive als Nomina in eine Kategorie fallen 
und der Satz von Anfügung des Suffixes enn an die Wurzel jedenfalls zutrifft. Es läßt sich also 
Chiavenna durch hügel—ig, beziehungsweise die Hüglige, in Anwendung. auf ein bestimmtes Objekt, 
wiedergeben, Ravenna könnte, falls wir im Deutschen eine solche Diktion hätten, durch „die Ufrige“ 
übersetzt werden. Darum stellen wir keltisches Vienna oder wahrscheinlicher Vienne zu lat. via. 

Auf der gewonnenen Basis weiter bauend, beschäftigen wir uns jetzt mit der Wurzel vi, 
indem wir von dem lateinischen, den Casus unmittelbar anfügenden via ausgehen. Die Etymologie 
dieser Vokabel hat eine verschiedene Behandlung erfahren. Der römische Schriftsteller M. Terentius 
Varro leitet das Wort von veh-o ab — de lingua latina IV, 4, de re rustica 1, 2 — weil da gefahren 
wird und der Landmann seinerzeit veha für via gebrauchte. Hingegen leitet Gerhard Johann Voß, 
bekannter unter dem latinisierten Namen Vossius, in seinem 1662 zu Amsterdam erschienenen 
Etymologicum linguae latinae via von !w — eo ab. Auf den Standpunkt Varro’s hat sich später eine 
große wissenschaftliche Autorität, Georg Curtius — „Grundzüge der griechischen Etymologie“, |, 
S. 161 — gestellt. Er beruft sich hiebei auf Paul. ep. 368 und sagt „veia apud Oscos dicebatur 
plaustrum“ und nimmt als Grundthema sanskrit vah, lat. veh-o, an, welches dann im Got. zu ga- 
wigan, im altsl. zu vezg sich gestaltete. Nach Mommsen — „unteritalische Dialekte“, S. 260 — 
soll übrigens ein Wagen im Oskischen nicht veha, wie Terentius Varro behauptet, sondern veia 
heißen, und der Diphtong ei kann ebensogut ein dialektisches ı vertreten haben. Gegen eine Ab- 
leitung von via aus einer Wurzel veh spricht nicht nur die Erwägung, daß eine Einrichtung, welche 
so tief in die Uranfänge menschlicher Kultur zurückreicht, früher, und ursprünglich den Charakter 
eines gangbaren Pfades als einer Fahrstraße haben mochte, wie eben Gerhard Johann Voß 
schon bemerkte, sondern auch, daß man, falls die Wurzel veh zugrunde läge, weit eher eine Sproß- 
form vectura u. dgl. als via erwarten müßte. Unseres Erachtens hat daher August Fick — „Ver- 





1) Einen Anklang an den begrifflichen Effekt des keltischen enn-Suffixes finden wir bei lat. anus in dem 
Gegensatze zwischen publicus —a —um und publicanus. Bezeichnet ersteres das der Öffentlichkeit Angehörige, so 
hat letzteres eine intensivere Bedeutung, indem es andeutet, daß das betreffende Subjekt sich mit öffentlichen 
Angelegenheiten, beziehungsweise dem Staatsvermögen, z. B. als Pächter von Staatsgütern, befaßt. Ähnlich wirkt 
die Ableitungssilbe ig im Deutschen: drückt gut bloß eine Eigenschaft aus, so gibt gütig zu erkennen, daß deren 
Träger sie im Verkehr mit anderen betätigt. 
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gleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen“, im zweiten „Die westeuropäische Sprach- 
gruppe“ behandelnden Teile S. 543 — mit vollem Rechte einen dem Voß’schen wesentlich 
konformen Standpunkt eingenommen, indem er zwei arische Wurzeln, beziehungsweise Stämme 
unterscheidet, die trotz lautlicher Übereinstimmung verschiedene Bedeutung haben: vei im 
Sinne von 1. begehren, herzugehen, 2. treiben, jagen. In erstere Kategorie reiht er sanskrit vi, 
griechisch Fiepaı Fıörns, lat. via, zend vya, oskisch viu, in letztere lat. venari, germanisch widu 
— Waidmann — slav. voj — Krieger — sanskrit pravoyara = Stachelstock zum Treiben des Viehes. 
Nachdem bekanntlich altgriechisches Digamma sich später in den gutturalen Hauchlaut H verwandelte 
— äolisch Fäszeps, attisch Eszepus — so können wir getrost zu den sub 1) angeführten Paradigmen 
griechisches np: stellen, welches transitiv gedacht in Bewegung setzen, medial sich bewegen, 
trachten, begehren, bedeutet und direkt auf eine Wurzel Fı — vi hinweiset. Übrigens haben wir 
auch in unserem alten Ducange-Dufresne einen Gewährsmann. In seinem glossarium mediae et 
infimae latinitatis heißt es: „Vienage, le droit qu’on payait pour la suret€ des grands chemins“.!) 
„Wienaige, droit de p&eage sur les voitures, qui passent sur les terres d’un seigneur.“?) Das- 
selbe gilt ad vocem Winage. Endlich sagt der vortreffliche Kenner des mittelalterlichen, in Frankreich 
üblich gewesenen Latein: „vienagium“ praestatio, quae domino exsolvitur pro securo transitu.?) 
Allein auch das Albanesische bietet uns wertvolle Anhaltspunkte; Gustav Meyer — „Etymo- 
logisches Wörterbuch der albanesischen Sprache“ — führt an: vi, vije, Rinne, Furche, Wasser- 
ablauf, vize Streifen. 

Drängt sich nicht angesichts dieses umfangreichen topographisch-linguistischen Materials mit 
zwingender Gewalt die Überzeugung auf, es sei dem Altgallischen ein nomen appellativum eigen 
gewesen, welches Vienne — latinisiert Vienna — lautete, und, von dem Grundbegriffe linearer 
Entwicklung in horizontaler Richtung ausgehend, auf Bodengestaltungen jeglicher Art Anwendung 
fand, deren Wesen aus einer in die Länge verlaufenden Senkung besteht?) 


An diesen Gedanken knüpft sich ein zweiter. Im Laufe der geschichtlichen Entwicklung trifft 
es sich, daß ein weitverbreitetes ethnisches Element in seiner Einheitlichkeit durch andere Völker 
gestört, das gemeinsame Band zerrissen und hiedurch eine große Ungleichförmigkeit in nationaler 
Beziehung herbeigeführt wird. An einer Stelle bleibt dann das alte Volkstum vielleicht nahezu 
unberührt, an einer anderen wird es von den neuen Ankömmlingen oft so stark überschichtet, daß 
nur wenige Spuren von seinem einstigen Dasein Kunde geben. Das sind in erster Linie die Orts- 
namen — in jenem weiteren Sinne, der auch Lagenamen umfaßt — und da geschieht es mitunter, 
daß ein aus der Vergangenheit stammender, der lebenden Generation unverständlicher Name, nun- 
mehr ein Fremdling im eigenen Lande, in einem Gebiete der Zeiten Wechsel überdauert, während 
ihm in einem anderen ein Doppelgänger desselben Ursprungs gegenübersteht, ohne daß diese 





1) Abgabe, welche für die Sicherheit auf öffentlicher Straße gezahlt wurde. 

*) Abgabe für Wagen, welche das Territorium eines Grundherrn durchziehen. 

®) Abgabe, welche einem Grundherrn für sicheres Geleite entrichtet wird. 

*, Hier dürfte es am Platze sein, den Namen Vingenna etymologisch in helleres Licht zu rücken. Der 
Umstand, wonach die Vienne in ihrem Oberlaufe einen rechten Winkel bildet, leitet auf die richtige philologische 
Spur. August Fick - a. a. 0. S.541 — legt die Wurzel vaq, auch vanq zugrunde, und leitet ab: griech. Fayvop:, lat. 
vagus, vagari, lit. vaji. vänjaci. deutsch wackeln, wanken — krumm gehen. Derselbe — „Vergleichendes Wörterbuch 
der indogermanischen Grundsprache“ — führt auf die Wurzel ong, biegen zurück, ahd. ango, Spitze, lat. angulus, 
mhd. und nhd. winken, Winkel. Was liegt näher als die Annahme, es habe im Gallischen eine Wurzel ving in der 
Bedeutung von Krümmung gegeben, aus welcher das Etymon Vingenna gebildet wurde. Und liegt nicht Bingen gerade 
an jener Stelle, wo der Rhein aus westlicher Richtung plötzlich nach Nordwesten abbiegt? 
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Verwandtschaft der Mitwelt zum Bewußtsein käme. Da ist es nun Aufgabe der Sprach- und Geschichts- 
forschung, den Spuren der Vergangenheit nachgehend, die Fäden bloßzulegen, welche die beiden 
scheinbar nur zufällig gleichlautenden Namen verbinden. Darum haben wir, gestützt auf die voran- 
gehenden Ausführungen, den Mut, den Namen unserer Stadt mit dem der gleichnamigen 
französischen, den unseres Flußes mit dem seines französischen Namensvetters als 
sprachlich urverwandt zu erklären. Diese Idee muß einen Moment lang selbst Grienberger 
vorgeschwebt haben, freilich verscheucht er sie sofort durch ein kräftiges „Apage“, denn in einer 
Randnote — S. 20 der Separatausgabe seiner bezogenen Schrift — äußert er sich wörtlich: „Die 
Ähnlichkeit der romanischen Lehnform Vienna mit dem alten keltischen Stadtnamen Vienna“ 
— wir bemerken hier, daß i der ersten Silbe kurz und betont ist, Zeuß, a. a. O., Bd. I, S. 14, 
Williams, a. a. O. S. 17 -- „in Gallia Narbonnensis am Rhodanus und anderen keltischen Orts- 
namen....ist ein reines Spiel des Zufalles, das als solches klar zu erkennen erste Pflicht 
jedes Etymologen ist, der mit der Ableitung des Namens der österreichischen Reichshauptstadt sich 
befassen will.“ Wenn je Schillers Satz im Wallenstein 
„Es gibt keinen Zufall, 
Und, was uns blindes Ungefähr nur dünkt, 
Gerade das steigt aus den tiefsten Quellen“ 

zutrifft, so ist es hier der Fall. Wir halten Grienberger entgegen, was Friedrich Müller — 
Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, 84. Bd., S. 211 ff. „über 
die Stellung des Armenischen im Kreise der indogermanischen Sprachen“ — sagt: „Bei zwei 
erwiesenermaßen nicht verwandten Sprachen ist auf Identität des Lautinventars gar 
kein Gewicht zu legen, dagegen ist nach vorher erwiesener Verwandtschaft Gleichheit 
des Lautinventars von der allergrößten Bedeutung“. Indes dürfte noch ein Erfordernis 
hinzuzufügen sein, nämlich Übereinstimmung des begrifflichen Inhalts, wobei allerdings, kleine 
Modifikationen des Sinnes außer Betracht kommen, z. B. deutsch lallen, griechisch AaAziv schwätzen, 
reden. So ist ital. Carrara — Ortsname — verwandt mit franz. carriere, Steinbruch, nicht aber mit 
franz. carriere, Laufbahn. Um ein recht auffälliges Beispiel der Verwandtschaft zweier Ortsnamen 
zu geben, trotzdem selbe in zwei verschiedenen Weltteilen liegen und seit Jahrhunderten von ver- 
schiedenen Völkerschaften bewohnt werden: Skutari in Albanien, Skutari auf der asiatischen 
Seite des Bosporus, beide Städte sind Gründungen miteinander verwandter Volksstämme, der 
Illyrier dort, der Thraker hier, während aber jene in den heutigen Albanern — Skypetaren, Arnauten — 
fortleben, sind letztere in andere Völkern aufgegangen, jedoch nicht spurlos. — Vgl. Wilhelm 
Tomaschek „Die alten Thraker“. Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften phil.-hist. 
Klasse, Bd. 128, S. 11 und Bd. 131, S. 83. — Was Wien — Wienne — Vienne anbelangt, haben wir 
nicht bloß sprachliche Verwandtschaft, sondern geradezu sprachliche Identität vor uns, denn 
der gallische Stamm war vor anderthalb Jahrtausenden in unserer Heimat ebenso gut ansäßig wie 
im heutigen Frankreich. Während aber in Gallien, und zwar schon vor der römischen Eroberung, 
der Name des Engpasses an der Rhöne auf die Niederlassung am linken Ufer übertragen worden 
war, spielte sich der gleiche Vorgang bezüglich des Wildbaches und der Ansiedlung an seinem 
Rande bei uns erst nach der Völkerwanderung ab, dort durch die Ureinwohner selbst, hier 
durch die germanischen Eroberer. 

Noch ein wichtiger Punkt bleibt der Erörterung über den keltischen Ursprung des Namens 
„Wien“ vorbehalten. Auf Grund eines bei Regulierung des Wienflüßchens entdeckten römischen 
Votivsteines wurde nämlich die Behauptung aufgestellt, Agaunus habe der alte keltische, von den 
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Römern beibehaltene Name gelautet. Die Richtigkeit dieser Behauptung vorausgesetzt, wäre damit 
selbstverständlich allen bisherigen Erklärungsversuchen der Boden unter den Füßen entzogen. Obwohl 
nun besagte These von keinem Geringeren herrührt als dem um die Geschichte unserer Stadt so 
hochverdienten, rühmlichst bekannten Archäologen Friedrich Kenner — siehe Feuilleton der 
„Wiener Zeitung“ vom 18. Jänner 1902, Nr. 14 — haben wir dennoch den Mut, sie als irrtümlich 
zu bekämpfen. 

Zunächst muß auffallen, daß wir nirgends, weder in der Volkssprache, noch in schriftlichen 
Überlieferungen auch nur die leiseste Andeutung dafür haben, das Flüßchen habe je anders geheißen 
als in der Gegenwart, von etwaigen lautlichen Veränderungen natürlich abgesehen, ungeachtet „gerade 
die Flußnamen, mehr noch als die der Berge esssind, welche sich durch allen Wechsel 
derSprache und Nationalität derAnwohner hindurch erhalten“. — Adolf Schibe, „Das 
Deutschtum im Süden der Alpen“, Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereines, 
Jahrgang 1903, S. 63 — und bei der Übertragung des Lagenamens auf die Ansiedlung auch letztere 
anders heißen müßte als es seit mindestens neun Jahrhunderten der Fall. Wir glauben jedoch, daß 
Kenners Bericht selbst uns auf den richtigen Weg leitet. Der betreffende, jetzt im provisorischen 
städtischen Museum untergebrachte Denkstein hat als Inschrift eine Kollektivwidmung an Jupiter 
und andere Gottheiten, jedoch sämtlich Wassergottheiten, an deren letzter Stelle Agaunus 
erwähnt wird. Auf einem Seitenrelief erscheint in plastischer Darstellung Neptun, der mit dem linken 
Fuße eine Skulptur berührt, die uns einen jugendlichen, mit kurzen Stierhörnern versehenen Kopf 
zeigt, ein Sinnbild, welches die Alten auf die Gottheiten kleinerer, insbesonders solcher Flüße 
anzuwenden pflegten, deren ungestümer Lauf durch sein Brausen an Stiergebrüll erinnerte. — 
Rammler, „Mythologie der Griechen und Römer“, S. 130. — Hält man sich ferner den wild- 
bachartigen Charakter unserer Wien vor Augen, so wird man Kenner unbedingt beipflichten, 
wenn er das Agaunus der Inschrift auf die eben erwähnte Plastik bezieht; er irrt jedoch, wenn 
er hierin den Namen desFlusses als solchen erblickt, wie eben seine bezüglichen etymologischen 
Bemerkungen auch keineswegs ohne Einsprache hinzunehmen sind. 

Der hochgeehrte Verfasser sagt: „Die keltische Sprachforschung bringt den Namen Agaun 
mit ‚Fels‘ in Verbindung. Bisher hat man ihn aber nur als Ortsnamen gekannt wie Acaunum und 
Agaunum; in St. Maurice d’Agaune — Schweiz — ist er noch erhalten. Diese Ortsnamen sind, wie 
es die Regel ist und wie es auch unser Fall lehrt, von dem Namen eines kleinen Gewässers genommen, 
das auf felsigem Gebirge entspringt.“ 

Nun, unser Wienerwald ist kein Felsengebirge, es mangelt also vor allem an der topo- 
graphischen Voraussetzung für die Richtigkeit vorstehender Ableitung. Wenn behauptet wird, 
Agaun (us) bedeute „Fels“ oder etwa „felsig“, so mag dies eine Annahme von Keltologen früherer 
Zeit — Mone, Diefenbach u. a. — gewesen sein, ebenso sonderbar wie Fickers Mutmaßung — 
„Die Lokalnamen keltischen Ursprungs im Lande ob der Enns“, Mitteilungen der k. k. geographischen 
Gesellschaft“, Jahrgang 1861, S. 111, Beilage VI— Ager habe im Keltischen „Salmfluß“ bedeutet. Neuere 
Forscher auf dem Gebiete der Philologie gelangen aber zu anderen Resultaten. Es genügt, Stokes- 
Bezzenberger „Urkeltischer Sprachschatz“ zu zitieren. Wurzel ag, treiben, irisch aig, kymrisch a, 
sanskrit ajami, agis Wettlauf, griech. %7£», Jagd, zend azra, Jagd, endlich griech. %w, lat. ag-o. Nun wird 
uns die Bedeutung der Wurzelsilbe ag in Beziehung auf Flüsse klar: sie dient zum Ausdrucke des 
wilden Treibens, des ungestümen Spieles der Wellen. In Agaunus aber haben wir offen- 
sichtlich den Nom. Sing. eines mittelst des Suffixes aun gebildeten Derivativs vor uns, worin eine 
Sprachform erblickt werden muß, die einem supponierten Masculinum önus entspricht, welches 


wieder ein Pendant der bei gallo-italischen und illyrischen Ortsnamen so häufigen Femininendung 
LXV. Band. 5 
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öna bildet. Auf aunus enden übrigens ebensogut rhätische Volks- und Orts- als gallische 
Personennamen; ersteres ersehen wir aus Plinius — hist. nat. lib. III, cap. 24 — der unter den 
rhätischen Alpenbewohnern die Stämme der Genaunen und Velaunen aufzählt, während in Tirol 
Guffidaun, Paznaun, Similaun die Laute eines längst verklungenen Idioms uns zu Gehör 
bringen, letzteres bezeugt uns Caesar mit Cassivelaunus — de bell. Gall. lib. V, cap. 11 — und 
Vercassivelaunus — a. a. O. lib. VII, cap. 76. — Wofür mag nun Agaunus als sprachlicher Ausdruck 
gedient, welcher Erscheinung diese Gottheit ihr Dasein verdankt haben ? Um diese Frage richtig zu 
beantworten, müssen wir uns den Erfahrungssatz vor Augen halten, daß es in der Natur jedes 
Polytheismus liegt, mit fortschreitender Bildung, mit Erweiterung des Ideenkreises sich allmählich zu 
einem atomistischen Pantheismus umzugestalten; jede Naturerscheinung, jede abstrakte Idee 
wird dann durch Personifizierung und Deifizierung der großen Menge veranschaulicht. Darum gab 
es bei den keltischen Alpenbewohnern auch eine Gottheit als Sinnbild des Tobens und Brausens 
der Gießbäche. Dafür aber, daß auf einem Römersteine der Kult einer Gottheit sich findet, die 
den Vorstellungen einer barbarischen, nach Anschauung der beiden klassischen Völker des Altertums 
minderwertigen Nation entsprang, gibt es einen doppelten Erklärungsgrund. Erstens kreuzen 
sich hier einander verwandte mythisch-religiöse Begriffe zweier Völker, welche lange in gegenseitigen 
Beziehungen standen, zweitens wissen wir, daß die Römer nach Ausbreitung ihrer Macht über die ganze 
damals bekannte Erde vielfach die Gottheiten der Unterworfenen in ihren Religionskreis aufnahmen, 
wozu namentlich der Umstand beitrug, nach welchem die in römischen Diensten stehenden Soldaten 
fremder Abkunft den Kult heimischer Götter mitbrachten, die dann gewissermaßen als dii minorum 
gentium neben den römischen Staatsgöttern Verehrung fanden, was umso eher möglich war, 
als es in der späteren Kaiserzeit keine eigentliche Reichsreligion mehr gab, sondern „die durchsichtige 
Hülle römischer Namen eine unerschöpfliche Mannigfaltigkeit verschiedenartiger Religionsvorstellungen 
deckte, die mit dem Ganzen durch Jupiter und den Kaiserkult in seinen verschiedenen Formen und 
Nuangen nur locker verbunden waren“. — Wissowa, „Religion und Kultus der Römer“, S. 77. — 
Dieser Schriftsteller führt als Beweis auch die zahlreichen sakralen D’enkmäler aus den 
Provinzen an, und zeigt an dem Beispiel der ebenfalls keltischen Epona, „die seit dem ersten 
Jahrhundert n. Chr. in Rom selbst zur Schutzgöttin der Ställe geworden war, wie stark unter 
Umständen der römische Privatkult von fremden Religionsvorstellungen sich beeinflußen ließ“. — 
Derselbe a. a. O. S. 77.1) — 

Was also Kenner für den keltischen Namen unserer Wien hält, ist in Wahrheit der der 
Personifikation einer bei manchen Flüssen sich zeigenden Erscheinung. Gerade die vom 


!) Dafür, daß die Römer in der Kaiserzeit auch fremden, sogar den Gottheiten der „Barbaren“ Votivtafeln 
errichteten, seien einige Beispiele angeführt, die wir hier deshalb als passend erachten, weil bei einigen die Fund- 
stätte Pannonien war, und zwar der nordwestliche, Uferpannonien genannte Teil dieser Provinz, in einem Falle 
der Kult einer Göttin in Betracht kommt, welche ebenfalls zum nassen Elemente in Beziehung stand. Zu ersterer 
Kategorie gehören die bei Ödenburg gefundenen, der Isis und Bubastis — ägyptischen Gottheiten — ferner dem 
persischen Mithras geweihten Votivsteine, welche Mommsen, corpus inscriptionum sub Nr. 4234, dann Nr. 4236 
und 4238 erwähnt, zu letzterer Kategorie der im Wallraf-Richartz Museum zu Köln aufbewahrte, der - batavischen — 
Göttin Vagda-Vercustis gewidmete Denkstein, welcher rheinischen Archäologen zufolge in die Zeit um 164 n. Chr., 
also die Regierungsepoche Marc Aurels, fällt. Die Inschrift lautet: Deae Vagda vercusti Titus Flavius Constans 
praef(ectus) (praetorio) em(inentissimus) v{ir). Dieser römische Anführer befehligte wahrscheinlich eine mit batavischen 
Seeleuten bemannte Flotte; das Denkmal sollte wohl den Dank für einen während einer Seeschlacht oder eines See- 
sturmes gewährten Schutz zum Ausdrucke bringen. Über die Etymologie des von Einigen für germanisch erklärten 
Namens siehe „Römisch-germanisches Korrespondenzblatt, Beilage der westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und 
Kunst“, Trier 1910, S. 1 ff, dann „Jahrbücher des Vereines von Altertumsfreunden im Rheinlande“, Heft 61, 
Bonn 1877, S. 66. 


Die Namen Wiens. 35 


Verfasser bezogenen Ortsnamen sprechen hiefür, denn sie deuten auf die Naturkraft als 
solche hin, wobei wir nach dem bekannten Ausspruche „es gibt nichts Neues unter der Sonne“ 
auf den dem gleichen Gedanken entspringenden Namen des „Gesäuses“ in unseren steirischen 
Alpen verweisen. Wäre im Engpaß der tobenden Enns ein einem Heiligen geweihtes Kirchlein errichtet 
worden, um welches sich ein Weiler gruppiert hätte, die Niederlassung trüge wahrscheinlich den 
Namen des Schutzpatrones mit dem ‚Beisatze „im Gesäuse“ — ein Pendant zu St. Maurice d’Agaune. 

Übrigens nähert sich der hochgeehrte Verfasser selbst unserer Anschauung, indem er im 
weiteren Verlaufe seiner für die Wiener Lokalgeschichte so bedeutsamen Darstellung erklärt, das 
erwähnte Relief symbolisiere „die Bändigung eines wilden Wassers durch Neptun, der wie 
ein Sieger auf den Kopf des Flußgottes tritt“. 

Wir glauben also, es sei der seit Alters überlieferte Flußfname mit dem abweichenden der 
gedachten Inschrift wohl vereinbar. 





Wir haben nun den Kern des keltischen Urtypus aus der Hülle geschält, die sich im Laufe 
vieler Jahrhunderte um ihn gelegt. Naturgemäß besteht unsere nächste Aufgabe darin, die einzelnen 
Blätter dieser Hülle zu entfalten, wobei wir im Anschluß an den historischen Werdegang diesmal 
mit jenen Veränderungen beginnen, denen das keltische Wort zufolge Einflusses deutscher Sprach- 
gesetze unterlag Hier finden wir allerdings ein schon bebautes Ackerfeld, indem die bezüglichen 
Arbeiten Richard Müllers und Nagls dieselbe Materie zum Gegenstande haben, mit dem Unter- 
schiede, daß diese Schriftsteller infolge ihres rein oder doch vorwiegend germanistischen, über die 
Uranfänge der sprachlichen Gestaltung keine Gewißheit bietenden Ausgangspunktes für manche 
spätere Entwicklungsphase den Erklärungsgrund notwendig in gewagten Kombinationen oder 
gekünstelten Konstruktionen suchen mußten, während unsere Hypothese ein Gebilde annimmt, das 
in einer tieferen Bodenschichte schon plastisch greifbare Form erreicht hatte, als neue Schichten die 
älteren allmählich bedeckten, in der Folge aber durch die ihnen eigentümliche Bildungskraft auf 
den weiteren Entwicklungsprozeß einwirkten. Für uns liegt also die Möglichkeit einfacherer, auf klar 
sich abhebenden Kontouren beruhender Deutung vor. !) 

Es dürfte vom historischen Standpunkte die Tatsache von Belang sein, daß die erste schrift- 
liche Kunde, die unserer Stadt unter einem anderen als dem in der Peutingerschen Tafel erhaltenen, 
zuletzt von Jordanes gebrauchten Namen gedenkt, uns nicht den volkstümlichen Typus in voller 
Reinheit, sondern im Kleide einer Latinisierung bietet. Mit Recht erblickt der genannte Gelehrte in 
dem Wienni der Altaicher Urkunde den lokativischen Ablativ eines Nominativs auf is, aus dem 
besagter Kasus obliquus ebenso gebildet wurde, wie Adamunti aus Adamuntis, hingegen verfällt 
er in den von ihm selbst gerügten Fehler abstrakter, der sicheren Grundlage entbehrender Spekulation, 
wenn er generalisierend auch auf unseren Fall die Regel anwendet, die Latinisierung auf is sei nur 
an germanische weibliche jö-Stämme getreten, während wir, einen solchen Zusammenhang 
bestreitend, darauf verweisen, daß auch das gewiß urkeltische Thema Tames den Kasus is im 
Nominativ anfügt, der also Tamesis lautet, wenigstens finden wir diese Schreibung bei Caesar 





1) Man muß Richard Müller das Zeugnis geben, daß er nach gründlicher Prüfung des gegenwärtigen 
Standes der von uns erörterten Frage, schon bevor er an der Möglichkeit einer befriedigenden Lösung verzweifelte, 
seinen Bedenken wider die Stichhältigkeit der — von Nagl konsequent festgehaltenen — germanistischen Ableitung 
unverhüllten Ausdruck gab. So sagt er — Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, Jahrgang 1896, 
S. 24 — „Wer mit den Mitteln der heutigen Sprachwissenschaft Wien deutsch zu erklären unternimmt, sollte 
sich vor allem um eine früh verdunkelte, wirklich existierende Wortbildung umsehen, und theoretische 
Konstruktionen möglichst vermeiden.“ 
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— de bell. Gall. V. 11 und 18 — während Cassius Dio — 40 — und Tacitus — annales XIV, 32 — 
Tamesa haben. !) 

Lassen wir jetzt in Kürze jene Veränderungen die Revue passieren, welche an dem von uns 
supponierten Typus Wienne vor sich gegangen sein mußten, um zu dem heutigen Wien — phonetisch 
win — zu gelangen. 

In erster Linie Apokopierung des auslautenden Vokals; bietet uns doch schon die Vulgärsprache 
der Gegenwart hiefür Beispiele die Menge, und zwar gerade bei Themen auf in — Violine: Violin’. — 

Ungleich bedeutsamer ist der Ersatz des geminierten durch einfaches n. Obwohl sich ersteres 
in der Schreibung lange erhält, begegnet uns doch schon in verhältnismäßig früher Zeit die auf 
letztere Art, z. B. im Nibelungenliede, dessen Entstehung etwa in das zwölfte Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung fällt. Auch hier äußert sich echt deutsches Sprachgefühl, dem deutschen Organe 
angepaßte Phonetik; sehr treffend bemerkt Richard Müller — „Geschichte der Stadt Wien“, 
S. 163 — „Die in der Literatursprache angenommene Erleichterung von Wienne zu Wiene ist in 
Zusammenhang mit der bereits im Althochdeutschen anhebenden Sprachbewegung zu fassen, die nach 
langem Vokal oder Diphtong den Doppelkonsonanten vereinfacht oder phonetisch aus- 
gedrückt, den langen Konsonanten verkürzt.“ 

Noch mehr fiel ins Gewicht die allmähliche Umwandlung des Diphtongs ie im Innlaute zu 
gedehntem i, eine nicht minder dem deutschen Sprachorgane immanente und zusagende Er- 
scheinung. So ist nach einer Bemerkung Weinholds — „Bayrische Grammatik“ S. 62 — insbesondere 
bei Fremdnamen der Dialekt dem ie abgeneigt. Derselbe — „Mittelhochdeutsche Grammatik“ 
S. 67 — bemerkt auch: „Das Mitteldeutsche hat eine große Abneigung gegen die alten Diphtonge ent- 
wickelt und wandelt diese in einfache Längen durch Dehnung des ersten und 
Unterdrückung des zweiten Teiles. So wird aus ie einfaches ı.“?) In der Tat wird 
franz. grenadier, chevalier, portier, ital. granadiere, cavagliere, portiere, im Deutschen zu Grenadier, 
Cavalier, Portier, wobei der Diphtong sich nur mehr graphisch erhalten, phonetisch aber zu i 
verwandelt hat. Freilich benötigen wir für unseren Fall ein fremdes Thema auf ien, Themen, die 
uns nur selten zu Gebote stehen, aber wir können zum Vergleiche ganz gut franz. gardienne, Hüterin, 
Wärterin, heranziehen, woraus unser neuhochdeutsches Gardine = Bettvorhang entstand. Während 
sich aber bei dem ebenerwähnten Thema die Wurzel (gard) unverändert erhielt, verschmolz bei 
Vienne deren auslautender Vokal mit dem anlautenden des Suffixes zu einem neuen Laut, der uns 
genuine Form vortäuscht, oder wenigstens die Wurzel verdunkelt. 

Wir möchten sogar im Anschluß an das eben Gesagte eine Parallele ziehen zwischen unserem 
Wien und Prien am Chiemsee. Sollte letzteres nicht auf ein keltisches Brienne zurückgehen, umso- 


') Sollte nicht das keltische Thema tames in dem ersten Bestandteil der Komposita Tamsweg, Tamischbach 
sich wiederholen? Allein auch Admont scheint uns keine richtige, sondern nur eine der Latinisierungssucht des 
Mittelalters entsprungene Form zu sein. Zahn — „Ortsnamenbuch der Steiermark“ — führt eine Reihe urkundlicher 
Namen dieses Stiftes an, in diesen wechseln die Typen Admunt und Agmund — Agmunt — letztere überwiegen. In 
der Volkssprache lautet der Name Achmunt. Wahrscheinlich haben wir hier ein Kompositum aus Ach — keltisch 
sowohl als deutsch Wasser, Fluß — und einem keltischen munt, welches weder mit lat. mons, noch mit deutschem 
Mund — Öffnung, oder deutschem Mund = Herrschaft verwandt ist, sondern Tal bedeutete. Vgl. Finstermünz, 
Gwyn — ster - muntis, Weißenbach — Tal? 

2) Es ist interessant, zu konstatieren, daß der besagte Lautwandel auch im Gebiete anderer arischen Sprachen 
herrscht. Franz Bopp — „Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechisch, Lateinischen, Littauischen und 
Gotischen“, Bd. 1, S. 97 — hebt hervor, daß auch im Sanskrit der Halbvokal j gelegentlich nach Ausstoß des Vokals 
mit dem er eine Silbe bildete, zu langem i wurde. Ascoli — „archivo glottologico italiano“ S. 57 — sagt: „La 
contrazione di ie in i, presenta un fenomeno assai comımune, massime per sillaba disaccentata, Pimonte ex 
Piemonte, pitanza ex pietanza, pigor ex piegor.“ 
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mehr als dieser Ortsname nicht nur in Frankreich mehrmals sich findet, sondern auch in italienischem 
Brienno — Prov. Como — ein Seitenstück hat? Die Umwandlung der ursprünglichen Media in die 
Tenuis dürfte bajuwarischem Idiotismus zuzuschreiben sein; ist denn nicht im Volksmunde für 
bauen, beten, „pau’n“, „pet’n“ gang und gäbe? 

Die Bemerkungen Richard Müllers und Grienbergers — a. a. O. S. 28 — über die 
Entstehung des Nominativ für den Stadtnamen aus dem Lokativ des Flußnamens haben daher nur 
logische Richtigkeit, grammatikalisch sind sie schon deshalb unrichtig, weil es sogar im 
Gotischen an einem eigenen Kasus für den Lokativ — wie ihn z. B. das Slavische kennt — gemangelt 
hat, und im Mittelhochdeutschen das rezipierte keltische Wien(n)e — nach dem Paradigma gäbe 
dekliniert wurde, welches im Singular durch alle Endungen gleich bleibt. Selbst Grienberger 
muß diese Deklinationsverhältnisse anerkennen, obwohl er — von seinem slavistischen Stand- 
punkte aus konsequent — für die Idee, der Name sei keltischen Ursprungs, nur eine Art herab- 
lassender Duldung übrig hat — a. a. O. S. 7. 


So erscheint nun die Kette geschlossen, deren erstes Glied keltisches Vienne, deren letztes 
nhd. Wien bildet. 


Eine besondere Besprechung erheischt die dialektische Form, deren charakteristisches Merkmal 
in der Substituierung des nhd. langen i durch den nasalierten Diphtong ea besteht, ein Laut, den 
wir graphisch durch &a ausdrücken müßten, der aber in der Regel ean geschrieben wird. Diese 
Form — wea, unrichtig wean — ließe sich vielleicht als Brechung des i unter Einschub eines dem 
bajuwarischen Idiome eigenen a und regressiver Nasalierung — gleich dem Französischen — 
determinieren. — Siehe Weinhold, a. a. O. S. 74, der den Terminus „näselnder Brechungs- 
diphtong“ gebraucht, ferner Lessiak, a. a. OÖ. S. 10.!) Wir sehen uns umsomehr bemüssigt, dieser 
Wortform unser Augenmerk zuzuwenden, als selbe lebhaften Angriffen zur Plattform gedient hat, 
die seitens des verstorbenen Leopold Stieböck in der Zeitschrift „Alt-Wien“ gegen die unverhüllt 
keltistische Richtung erhoben wurden, welche in der bereits erwähnten, in den Publikationen des 
Altertumsvereines erschienenen Abhandlung, betreffend den Namen Wiens, zutage tritt. 

Halten wir also daran fest, vor n wird mhd. ie im Nhd. zu i, in der bajuwarischen Mundart 
zu &a. Folgt daraus schon die bajuwarische, rücksichtliich germanische Provenienz jedes 
Wortstammes, in welchem besagter Nasaldoppellaut vorkommt? Denken wir an obiges Beispiel von 
den Gardinen; sowie unsere Schriftsprache, der sermo urbanus, franz. gardi —enne dazu gemodelt 
hat, so gewiß würde der echte, von Sprachverfeinerung — freilich oft Sprachverfälschung — unberührte 
bajuwarische sermo rusticus durch die Form Gardeä oder (Plural) dö Gardeäner — Siehe 5. 36 — 
sich das fremde Etymon mundgerecht gemacht haben! Wenn Stieböck dem unbekannten Verfasser 
Dilettantismus vorwirft, so hat er allerdings in einzelnen Punkten Recht, allein auch eine teilweise 
anfechtbare Arbeit kann in ihrem Kerne das Richtige treffen, und gerade darin liegt 
ja das Verkehrte und Irrige der Stieböckschen Polemik, daß er — Zeitschrift Alt-Wien Nr. 3 ex 1894, 
S. 28 — die Lösung des Problems einzig und allein in der „Muttersprache“ sucht. Warum zeigt 
er uns nicht die Bedeutung des „weä“ im Dialekte, warum beweist er uns nicht den zweifellos 
gemein-germanischen oder doch bajuwarischen Ursprung der Wurzel? Auf diese Fragen 


!) Bei dem Umstande als der Vokal e in dem nasalierten Brechungsdiphtong &a sehr kurz und offen aus- 
gesprochen wird, empfiehlt es sich, hiefür zum Unterschiede von einfachem geschlossenen e ein eigenes Lautzeichen, 
etwa e anzuwenden. Siehe die vergleichende Zusammenstellung der mundartlichen Diphtonge, wie sie zu Pernegg 
in Kärnten vorkommen und den entsprechenden mhd. bei Lessiak — a.a.0. S. 87. — Die erwähnte Mundart kann 
füglich als Typus des Alt-Bajuwarischen überhaupt angesehen werden. 
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hat er ebensowenig eine Antwort, wie es ihm aufgefallen ist, daß der Lagename Wien — weä oder 
weä(n) — insoferne er auf bajuwarischem Sprachgebiete heimisch, eben nur dort vorkommt, wo 
der keltische Stamm sich nicht bloß anthropologisch — der Rasse nach — sondern auch ethnisch 
— der Sprache nach — länger erhalten hatte, als etwa in Ober- und Niederbayern, der Oberpfalz, 
dem deutschen Böhmerwalde. So aber läßt er sozusagen die Donau bei Passau anfangen und bei 
Orsova enden, ohne zu bedenken, daß der Dialekt ebensogut die Fähigkeit besitzt, Fremdworte 
aufzunehmen, als die Schriftsprache, wenn auch letztere hievon häufiger Gebrauch macht, daß aber 
jenem dafür ein stärkeres Assimilierungsvermögen innewohnt. Und was sind Orts- 
und Lagenamen, welche eine spätere, von der früheren national verschiedene Volksschichte in der 
neuen Heimat vorfindet, sohin aber in ihren Sprachschatz aufnimmt, anderes als Lehnworte? 
Wir wiederholen es: die aus vorgermanischer Zeit stammenden Orts- und Lagenamen unserer Heimat 
aus dem Bajuwarischen oder Slavischen erklären zu wollen, ist gerade so aussichtslos, als wollte 
man altägyptische Namen aus dem Vulgär-Arabischen, die wendischen und lithauischen des deutschen 
Nordostens aus dem Plattdeutschen ableiten. !) 


') Nur ein Beispiel für die Einseitigkeit des von Stieböck eingenommenen Standpunktes, sowie für das 
Rabulistische seiner Polemik finde hier Platz. Er nimmt an der Ableitung des Namens Kahlenberg aus dem Keltischen 
Anstoß, und ficht die in der erwähnten Abhandlung enthaltene grammatikalische Begründung, nach welcher 
der Name, wenn er mit deutschem kahl zusammengesetzt wäre, Kahlberg lauten müßte, als „schülerhaft“ an. Ins- 
besondere irritiert ihn die Parallele mit „Sandberg“, indem er eine Regel aufstellt, nach welcher die Substantive 
starker Deklination ohne en, die Adjektive mit en zusammengesetzt werden — eigentliche und uneigentliche Zu- 
sammensetzung — wofür er Beispiele anführt. Nun leidet diese Regel aber Ausnahmen. Wir verweisen auf Grün- 
berg, Grünanger u. s. w. einerseits, Frauenstein, noch treffender Sitzenberg, Herzogenburg u. s. w. 
andererseits. Zugegeben jedoch: Kahlenberg sei eine korrekte Zusammensetzung. Was folgt daraus, sowie aus 
dem mons calvus der mittelalterlichen Urkunden? Daß schon in verhältnismäßig früher Zeit die aus vorgermani- 
schen Perioden herrührenden Namen nicht verstanden wurden, sowie daß jene Kreise, welche die Mundart als 
trivial mißachteten, die unverstandenen Namen, daher auch ein durch Assimilation entstandenes „Käll’nberg“ nach 
ihrem Sinne ummodelten, unbekümmert um vermeintlich so überflüssige Dinge, wie Geschichte, Philologie etc. 
Wiederholte sich dieser Vorgang nach einer oder der anderen Richtung nicht auch später? Gewiß. So machte man 
aus dem „Kärner“-Tor — wie es z. B. in einem Kaufvertrage vom 10, September 1661 — Urbar des Wiener Dom- 
kapitels, Intabulation vom 1. Oktober 1698 — heißt, im Anfange des XIX. Jahrhunderts etwa ein Kärnthner - Thor, 
warum? weil zu diesem Zeitpunkte das altdeutsche Wort Karner — umgelautet Kärner — im Verkehre aus- 
gestorben war, und die Herren Neuerer, statt sich um das Beinhaus des Friedhofes von St. Stephan zu kümmern, 
von dem so weit entfernten Kärnten träumten. Ebenso nahm eine hochweise Gemeinderatskommission 1862 an der 
gut bajuwarischen „Lamgruäöben“ Anstand, übersetzte sie jedoch nicht durch „Lehmgrube“, sondern durch das 
vermeintlich weit vornehmere, aber höchst unglückliche „Laimgrube“! Doch zurück zu unserem historisch 
und philologisch so interessanten Kahlenberge, hinsichtlich dessen Stieböck den keltischen Namensursprung 
förmlich als Profanierung betrachtet; und doch läßt sich der Mann mit seinen eigenen Waffen schlagen. Macht er 
doch selbst geltend, der echte, unverfälschte Bewohner der Gegend nenne den Berg in seinem Dialekte „Kalten- 
berg“! Wir aber fragen, was ist „Kalten“ anders als die bajuwarische Transformierung des urkeltischen caldun, 
wie es sich in den Namen Caledonia, Calton-hill, Calodunum, Caldonazzo, Gallenberg, Kaltenleutgeben u.s. w. 
ganz deutlich erkennen läßt? Ja, man könnte hiefür so viele Lagenamen gerade im Alpengebiete als Beispiele an- 
führen, daß sich Stieböck genötigt sieht, festzustellen, „Kalten“, richtig „Kalt’'n“ sei bei uns bodenständig. Ganz 
richtig; caldun stellt sich aber als Kompositum dar aus cal, verwandt mit lat. callosus, dick, stark, und dun, Berg, 
metaphorisch Festung. In dem zweiten Bestandteile von Kalt'nberg liegt also eine unwillkürliche Übersetzung des 
im ersten enthaltenen keltischen Grundwortes; dun — ten und Berg ist Tautologie, wie sie so häufig vorkommt, 
wenn neue Ankömmlinge zwar genau wissen, worauf sich der von den Aborigenen überkommene Name bezieht, 
letzteren aber nicht verstehen, daher dem alten Namen jene Bezeichnung beifügen, die dem bezüglichen Objekte in 
ihrer Sprache zukommt. Daß aber dem Gebirgszuge, dessen Teil der Kahlenberg bildet, das Epitheton „massiges 
Gebirge“ gebührt, folgt schon daraus, weil das cetische Gebirge, der mons Cetius bis auf Vespasian als Grenze 
zwischen Pannonien und Norikum diente, mag auch dessen Ausdehnung streitig sein. — Vgl. die Abhandlung 
Schmidls „Über den mons Cetius der Alten“, Sitzungsbericht der k. Akademie der Wissenschaften phil.-hist. Klasse 
Bd. 20. — Fast scheint es, als hätte Stieböck sein unwillkürliches Geständnis gereut, denn er sucht es sofort dadurch 
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Weä ist also echt bajuwarischer Idiotismus, dessen Entstehung wir unbedingt schon in die 
Epoche verlegen können, wo die zweite Germanisierung unserer Heimat durch die Bayern erfolgte, 
sie besteht, wenn auch als Stadtname immer mehr an Terrain verlierend, parallel mit nhd. win, 
dessen Schreibung — Wien — den ursprünglichen Diphtong zwar beibehalten, den Vokal e jedoch 
phonetisch zu bloßem Dehnungszeichen reduziert hat. Beide Formen sind Kinder einer gemein- 
samen Mutter, nur hat die bajuwarische Tochter nie geschwankt und die Gemination des lingualen 
Nasals sofort aufgegeben, während die mittelhochdeutsche erst nach vielfachen Schwankungen sich 
zur jetzigen nhd. Form entwickelt und darin befestigt hat. — Vgl. Richard Müllers mit großem 
Aufwande von Scharfsinn und Gelehrsamkeit verfaßte Abhandlung „Wien und Schottwien“, Bl. d. 
V.f.L.v. N., Jahrgang XXX, S. 3 bis 45. — Darum begreifen wir nicht, wie Grienberger — 
a. a. O. S. 28 — sagen kann: „Die dem Worte zukommende Doppelkonsonanz läßt sich noch in 
der heutigen Gestalt des Namens im Dialekte direkt erkennen. Die Aussprache Wean wäre unmöglich, 
wenn dem Worte nur ein n gebührte, in diesem Falle müßte sich dasselbe im Dialekt als bloße 
Nasalierung des Diphtongs äußern, es gäbe also Weä wie keä im Entgegenhalte zu kien.“ Das soll 
wohl heißen, Grienberger glaubt aus weä nicht bloß die Nasalierung, sondern außerdem 
noch ein selbständiges, den vorangehenden Diphtong nicht beeinflußendes N heraus- 
zuhören. Wir gestehen, bisher nicht so glücklich gewesen zu sein, und sind der Ansicht, wonach selbst 
dann, wenn dem nasalierten Brechungsdiphtong eä in der nächsten Silbe ein Vokal folgt, also allerdings 
außer der nasalen Resonanz noch ein neutrales n vernehmbar ist, z. B. eäner = ihnen, nicht ursprüng- 
liche Doppelkonsonanz vorliegt, sondern doppelte Funktion des n im Innlaute; regressive Nasalierung 
einerseits, reine Nasalkonsonanz andererseits. Nur in letzterem Falle erscheint die graphische Bei- 


zu paralysieren, daß er meint, es komme darauf an, ob die Gallier in ihrer Sprache das dumpfe zwischen a und o 
die Mitte haltende a gehabt hätten, wie es in „Kältenberg“ gehört wird. — Lessiak a. a. O. S. 10 - bezeichnet es 
mit 0. — Wir aber sagen mit Nichten: die Aussprache der Vokale im Munde eines Fremden, dessen Betonung, 
die Quantität, welche nach seinem Dafürhalten den Vokalen und Diphtongen zukommt, alles dies ist für die 
Frage der Provenienz eines Etymons unentscheidend. Wenn Stieböck sich darauf stützt, niemand 
wisse, ob die Gallier das dumpfe a = 0 des Bajuwarischen und Angelsächsischen gehabt haben, so ist dies 
allerdings richtig, sintemal zu Caesars Zeiten das Grammophon noch nicht erfunden war, welches angeblich auf Jahr- 
tausende das Organ des Sprechers zu reproduzieren vermag, aber der Schluß, wenn hinsichtlich der Aussprache 
eines Vokals Ungewißheit herrsche, lasse sich die Sprache nicht ermitteln, der das betreffende Wort 
entstammt, enthält einen gewaltigen Gedankensprung. Stieböck hat offenbar etwas nicht gewußt, was 
unter Philologen wie ein Axiom gilt, daß nämlich der Konsonantismus sozusagen das Knochengerüste 
eines Idioms bildet, aus dem der Bau wie auch das wesentliche Lautinventar erkennbar bleibt, selbst wenn die 
Weichteile des Vokalismus entschwunden sind. Wie wäre es sonst erklärlich, daß die semitische Orthographie bis 
auf geringe Ausnahmen die Vokale unterdrückt und nur die Konsonanten bezeichnet, daß die Stenographie durch 
gewisse Modifikationen der für die Konsonanten üblichen Zeichen die folgenden Vokale zum Ausdrucke bringt? Wir 
glauben also, der Verfasser der von Stieböck so heftig angegriffenen Studie dürfte in diesem Punkte instinkt- 
mäßig das Richtige getroffen haben. Aber Stieböck will das nun einmal nicht gelten lassen; darum verklausuliert 
er die von ihm in einem Atem eingeräumte Bodenständigkeit des Lagenamens „Kält'n“ — mit stummem e der zweiten 
Silbe — durch den Beisatz „ohne überall gerade auf den Begriff Kälte zurückzugehen“. Ganz unsere 
Meinung, mit dem Unterschiede, daß wir noch einen Schritt weiter gehen, indem wir rundweg und ausnahmslos den 
Zusammenhang des gedachten Wortes mit dem Begriffe der Kälte in Abrede stellen, auf den es weder „gerade“, 
noch ungerade zurückgeht: weil es eben ein Rest eines im Volksmunde toten Idioms ist, dem eine ganz andere 
Bedeutung zukaın. Jenen aber, die vor dem Gedanken zurückscheuen, der Name der österreichischen Reichs- 
hauptstadt sei gleich so vielen anderen unserer Heimat keltischen Ursprungs, sowie jenen, die sich 
einbilden, man könne diesen Gedanken mit ein paar Witzen in den Grund bohren, wollen wir die Tatsache vor 
Augen führen, daß viele Jahrhunderte, bevor eines Germanen Fuß das südliche Donauufer auch nur betrat, das große 
nicht minder arische Volk der Kelten hier siedelte, mit Lenau ihnen zurufend: 


„Steht Euch das nicht im hellsten Lichte, 
So seid Ihr schwach in der Geschichte !“ 
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fügung eines n nach eä unvermeidlich. Nicht so im Falle, wo durch Apoko»ierung des folgenden 
Vokals restliches einfaches n in den Auslaut tritt; da enthält die graphische Beibehaltung 
dieses n eine innere Unwahrheit, weil selbes in der Schrift seine Existenzberechtigung im 
selben Augenblicke verlor, in welchem seine nunmehrige einzige Aufgabe, der nasale Rückschlag, voll- 
zogen ist. Die richtige, den Lautgesetzen entsprechende Schreibart bleibt demnach weä, ein ange- 
schlossenes n ist nicht nur ungerechtfertigt, sondern auch verwirrend.') So lange freilich das diakritische 
Zeichen » nicht in allgemeinem Gebrauche steht, muß die graphische Darstellung des bajuwarischen 
Dialekts mit dem recht unbeholfenen Wean — ohne jede Bezeichnung — ihr Auslangen finden. 


Halten wir fest: aus keltischem Urtypus, den wir füglich durch Vienne am besten 
graphisch wiedergeben, entwickelte sich einerseits das lautlich identische mhd. Wienne, andererseits 
das mundartliche bajuwarische weä, Formen, die sich zu einander genau so verhalten wie grin — 
schriftsprachlich umgelautet in grün — zu greä. Erstere Abzweigung besaß in Folge ihrer Angehörig- 
keit zur Literatursprache offenbar auch größere Expansionsfähigkeit, und — vielleicht! — läßt sich 
der Umstand, wonach das Etymon Wien als Bestandteil von Ortsnamen vereinzelt auch dort vor- 
kommt, wo eine genuin keltische Wurzel kaum als bodenständig angenommen werden kann 
— z. B. in Norddeutschland — durch die Annahme erklären, es habe dieses Wort gemein- 
deutsche Geltung erlangt. Hierin liegt die beste Erklärung für die auffällige Tatsache, nach welcher 
in zwei deutschen Mundarten für den Namen unserer Stadt Wortformen existieren, denen einerseits 
der dem Bajuvarischen eigentümliche nasalierte Diphtong eä fremd ist, in denen andererseits sowohl 
Doppelkonsonanz als Diärese der beiden im Innlaut auf einander folgenden Vokale sich erhalten 
hat. Die Schweizer Deutschen sagen Wienn, die Bewohner der deutschen Sprachinseln Nordwest- 
ungarns Bienn, entsprechend der dem Altthüringischen eigenen Umwandlung des anlautenden 
Spiranten in die mediale Labiata. Das zweimalige Vorkommen des Ortsnamens in slavischen 
Gegenden — Bezirk Gratzen in Böhmen, Groß-Meseritsch in Mähren — läßt sich, falls nicht etwa 
einstige deutsche Bevölkerung die Orte gründete, nur als eine Art Patronymikum, etwa nach dem 
ersten Grundbesitzer, deuten. Was wenigstens letztern Ort anbelangt, so entnehmen wir Wolny’s 
Topographie von Mähren, daß das Gemeindesiegel den St. Stefansturm zeigt, sowie, daß im XV. 
und XVI. Jahrhunderte dortselbst ein Freihof bestand, dessen Besitzer mit Zunamen Wydensky hießen. 
All’ dies, nicht minder die Entstehungsgeschichte von Wienings im Waldviertel, erheischt noch eine 
tiefere Erforschung. So viel ist sicher: die mhd. Namensform Wiene auch Wienne, in welcher 
Grienberger — aa. O. S. 28 — mit Recht den Nom. Sing. erblickt, freilich nur hypothetisch, 
gelangte zu den verschiedensten Völkern, sogar zu den Armeniern meist mit latinisierter Endung. 
Die bajuwarische hingegen drang über das Verbreitungsgebiet der Mundart niemals hinaus, wofür 
schon darin ein Beweis erblickt werden kann, daß die hier so charakteristische Nasalierung des Vokals 
beziehungsweise Diphtongs im entlehnten Namen nicht einmal bei Nationen sich findet, deren Idiom 
dieselbe Erscheinung aufweist z. B. bei Franzosen und Polen. 

Nun möchten wir Lokalnamen besprechen, die unseres Erachtens fälschlich in historische 
Verbindung mit der österreichischen Metropole gebracht werden, während in Wirklichkeit nur 
Identität der linguistischen Provenienz vorliegt. Zunächst Schottwien, in dessen erstem Bestandteil 

') Die gleiche Erscheinung zeigt sich im Französischen — Schwan-Behrens „Grammatik des Alt- 
französischen“ S. 35. — Wer dächte, sobald er tän sprechen hört, an eine Schreibart temps, wobei sogar drei 
Buchstaben des lateinischen Lehinwortes bloß als historisches Erbstück mitgeschleppt werden, was allerdings 


die etymologische Forschung erleichtert, das Lesen aber für den Freinden erschwert. „Sie lesent anders, denn es stet 
geschrieben“, sagte Kaiser Max I. von den Franzosen. 
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Richard Müller das deutsche „Schade“, Nag! das deutsche „Schatten“ erblickt, während der zweite 
für den erstgenannten Schriftsteller rätselhaft bleibt, dem letztgenannten aber, wenn auch unbewußt, 
die Wahrheit insofern ganz nahe steht, als er hiebei an eine schluchtartige Vertiefung u. dgl. 
denkt. Auch verwirft Nagl die von Richard Müller behauptete sekundäre Übertragung des Stadt- 
namens und verrät hiedurch ein richtiges Empfinden. Es dürfte sich in der Tat bei aller Anstrengung 
der Phantasie kaum eine befriedigende Vorstellung darüber gewinnen lassen, wie man es unter den 
Verhältnissen des Mittelalters hätte anstellen müssen, um von Schottwien aus der österreichischen 
Hauptstadt dauernden, nennenswerten Schaden zuzufügen, abgesehen davon, daß es für Richard 
Müller’s Hypothese an jeglichem historischen Anhaltspunkte gebricht. Aber auch Nag] ist auf dem 
Holzwege; bleibt denn ein Engpaß ewig in Schatten gehüllt, scheint dort niemals die Sonne, wie im 
düstern Reich der Schatten? Da wüßten wir eine andere Deutung, so mit der Topographie besser 
im Einklang steht: Schott-Wien ist eben hybrid, das Grundwort, aus dem Keltischen ins mundartlich 
Bajuwarische übergegangen, bedeutet Schlucht, Engpaß, das Bestimmungswort aber entpuppt sich 
als die schriftsprachliche Verballhornung des gut bajuwarischen, aus ursprünglichem G’schoäd — 
Geschaide — durch Aphärese hervorgegangenen Schöäd; daß mit Ausnahme des Allemannischen der 
Doppellaut ei nirgends gesprochen, wohl aber durchwegs ai mit ei geschrieben wird, kann ebenso 
als bekannt vorausgesetzt werden, wie die philologische Erklärung des Lautwandels durch zweite 
Steigerung der I-Reihe, und zwar bei uns Bajuwaren in 6ä — Sieh. Schleicher, a. a. O. S. 140, 
Weinhold „bayrische Grammatik“ S. 79 u. 98. — Findet sich doch sogar in den von Richard 
Müller — Bl. d.V. f.L.v.N.a.a. O. „Wien und Schottwien“ — zitierten urkundlichen Belegen — 
S. 13 und 14 — der Ortsname einmal Schodwien, zweimal Schotwien geschrieben; bei Peter 
Lambeck, dem man doch Interesse für die Namensetymologie zutrauen kann, obwohl er, wie alle 
Gelehrten seiner Zeit, für die Mundart keinen Sinn hatte, und Schutz = Wien für die richtige 
Schreibung hält, kommt die Stelle vor „Claustra Austriae, vulgo Schodt-Wien, Schadt- Wien vel 
Schaid-Wien dicta* und auch Weiskern „Topographie von Niederösterreich“ — S. 14 
a.a. OÖ. — hat: „Schottwien, von einigen Schaidwien auch Schutzwien genannt“. Später bürgert 
sich Schottwien ein. MagRichard Müller noch so sehr auf die ungeheure Überzahl der mittel- 
alterlichen Urkunden pochen, deren Schreibung Schadwien scheinbar für seine Auffassung spricht: 
die wahre Bedeutung des Namens erhellt nur Demjenigen, der über die Etymologie des Grund- 
wortes Klarheit erlangt hat. Übrigens verhält sich Schad zu Schoäd und Scheid wie häm zu hoam 
und heim. Schottwien bedeutet also Scheidepaß, in unserm Falle natürlich zwischen Öster- 
reich und Steiermark. Grienberger — a.a. O. S. 29 — findet zwar „die Erklärung, welche 
von dem Begriffe scheide ausgehend in Schottwien die Grenzscheide zwischen Wien und der 
Steiermark erblickt, so abenteuerlich wie nur möglich“ und dieses Urteil muß, falls man die 
Reichshauptstadt vor Augen hat, als zutreffend bezeichnet werden, allein es hätte auders gelautet, 
wäre Grienberger nicht in dem Irrtum befangen gewesen, es müsse Jeder, der die slavistische Ab- 
leitung mißbilligt, unter dem zweiten Bestandteil des Kompositums unsere Stadt verstehen. 

Doch auch unser schöner Wienerwald hat seinen Namen nicht von der Nachfolgerin 
Vindobonas. Wie hätte auch das einstige pannonische Grenzstädtchen, eingeengt auf kleinem Raume 
zwischen dem mächtigen Strome und dessen unbedeutendem Zuflusse, je vermocht, auf ein so großes 
Gebiet nach welcher Richtung immer maßgebenden Einfluß zu üben! In der langen Reihe der Jahr- 
hunderte, die seit den ersten Anfängen unseres Gemeinwesens verflossen, lat selbes niemals in 
diesem Gebiete Besitz- oder Herrschaftsrechte ausgeübt; die übliche geographische Terminologie 
steht demnach außer Verbindung mit dem Stadtnamen. Forschen wir nicht immer in dem Staube 


der Archive, lesen wir in dem jedermann offenen Buche der Natur: Dem Wanderer, der je 
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diesen prächtigen Forst durchstreifte, müssen die zahllosen Rinnen, Furchen, 
Mulden u. s. w. aufgefallen sein, von welchen der Boden durchzogen erscheint; 
dieser Umstand, keineswegs eine durch Nichts hinsichtlich ihrer Glaubwürdig- 
keitunterstütztesekundäre Übertragung bewirkte dieNamensübereinstimmung. 
In dem Kompositum Wienerwald stellt der erste Teil nicht ein abgeleitetes, die Zugehörigkeit 
bezeichnendes Adjektiv, sondern den Nominativ, wenn man will Genetiv, Pluralis eines appellativischen 
Substantivs dar; „Wienerwald“ bedeutet nicht silva Viennensis, sondern silva faucibus perfossa. 
Noch mehr: mitten in diesem äußersten Ausläufer der nördlichen Kalkalpen erhebt sich der mäßig 
hohe Hügelrücken der „Wiener Leiten“ einem Keile gleich zwischen der Schwechat und dem Pölla- 
bache vorgeschoben; trüge der Wienerwald seinen Namen wegen der Stadt, sollte also schon das 
Ganze diese Beziehung zum Ausdrucke bringen, welchen Zweck hätte es, diesen Gedanken noch 
im Detail zu versinnlichen? Und gerade an diesem Punkte, der mit der Tochter Vindobonas so 
wenig gemein hat, wie die „Venediger Gruppe“ mit der Lagunenstadt? Ganz anders steht das Bild 
vor unseren Augen, wenn wir berücksichtigen, daß die Lehnen besagten Hügelrückens von zahl- 
reichen Rinnsalen durchzogen werden! Auch hier also dachten die Namengeber nicht im Ent- 
ferntesten an eine bestimmte Ansiedlung, sondern es stand eine Naturerscheinung vor ihrem Geiste. 

Zweifelhaft dünkt uns die Herkunft des ebenfalls zusammengesetzten Namens „Wiener-Berg“. 
Soll damit territoriale Zugehörigkeit ausgedrückt worden sein, oder liegt darin ein Hinweis auf eine 
Bodenbeschaffenheit der geschilderten Art? Für erstere Annahme böte die fleißige Arbeit über die 
im Volksmunde als „Spinnerin am Kreuz“ bekannte Denksäule Anhaltspunkte, welche in Schlagers 
1836 erschienenen „Wiener Skizzen aus dem Mittelalter“ diesen Gegenstand unter vielen Quellen- 
zitaten behandelt, für letztere böte die historisch verbürgte Existenz der in Dichtkunst und Sage ver- 
ewigten „Teufelsmühle am Wiener-Berge“ einen allerdings schwachen Anhaltspunkt, denn diese 
Mühle mußte doch von einem Wasserlaufe getrieben worden sein, der seinerseits einen Graben 
voraussetzt, welcher eventuell nicht der einzige in der Gegend war. Es ist dies ein Punkt, dessen 
Aufhellung nicht bloß eine Aufgabe der Lokalhistoriker, sondern auch der Geologen bilden dürfte. ') 

Wir können unsere Rundschau nicht schließen, ohne das von Richard Müller — a.a. O. 
S. 25 — erwähnte Vorkommen einer Preßburger Weinried zu berühren, welche urkundlich bald „im 
wyenner“, bald „in dem wiener“, bald „dy winn“, bald „im Wienner“ genannt wird und an einer 
zum Hohlwege ausgeweiteten Terrainfalte sich befindet. Für diese Tatsache liegt unseres Erachtens 
der Erklärungsgrund in Folgendem: Die Deutschen des Preßburger Komitats gehören noch dem 
bajuwarischen Volksstamme an, während die deutschen Sprachinseln im Norden des Landes mittel- 
deutsche Mundart aufweisen;?) der als Landwirt sonst tüchtige Slovake pflegt den Weinbau nur in 
geringem Maße, der Winzer um Preßburg ist in der Regel ein Deutscher. Wenn wir uns nun vor 
Augen halten, daß die deutsche Besiedlung Preßburgs nebst Umgebung, soweit historische Belege 
reichen, in die Zeit Belas IV. und seiner Nachfolger fällt — der Freiheitsbrief Andreas Ill. vom 
2. Dezember 1291 an die hospites de civitate Posoniensi spricht dafür — in welcher die Ärpäden- 


!) Moritz Bermann — „Alt- und Neuwien“, 1880, S. 424 ff. — vermutet, die Mühle sei nach ihrem ersten 
Besitzer so benannt worden und erst in der Folge durch das Gesindel, dem sie als Schlupfwinkel diente, in Verruf 
gekommen. Auch erwähnt er des Vorfalles, wonach dem Mühlenbesitzer einst die Pferde durchgingen und den Wagen 
in einen der Gräben des Wienerwaldes warfen, welcher sich damals zu beiden Seiten der 
einstigen Triesterstraße bis an die Stelle der Spinnerin am Kreuz erstreckte. 

») Nasalierte Vokale sind der dortigen Mundart fremd, sie hat eine andere Eigentümlichkeit, nämlich, wie 
schon Seite 40 bemerkt, die, den anlautenden stimmhaften Spiranten — w — in den stimmhaften Lippenlaut — b — zu 
verschieben. Auch wird das ie der Schriftsprache in der Regel als fallender Diphtong ausgesprochen, mitunter i 
und e wie zwei durch Diärese getrennte, voneinander unabhängige Vokale. 
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könige das von den Tataren verheerte Land zu regenerieren suchten, was liegt näher als die An- 
nahme, sie hätten in erster Reihe Ansiedler aus dem benachbarten Österreich herbeigerufen, wo 
das einst keltische Wort als Appellativ längst in die Mundart übergegangen war, und von wo es 
durch die Auswanderer in die neue Heimat verpflanzt ward. 

Mit den Formen „die Wienner, in den Wiennern“ glauben wir uns nicht näher befassen zu 
sollen, es sind offenbar altbajuwarische Plurale schwacher Deklination, wie man ja auch jetzt noch 
„Puebner, Kärtner“ für Buben, Karten sagen hört. Auffällig wäre nur das Maskulinum in den von 
Richard Müller — a. a. O. S. 24 u. 25 — angeführten Typen „im Wiener“ und „in dem Wiener“. 
Für unseren Zweck erscheint eine Aufhellung dieses Geschlechtswandels überflüssig. !) 





Daß der mittelalterliche und der hieraus entstandene moderne Name unserer Stadt zu den 
Südslaven ?) nicht gelangte, erklärt sich aus geschichtlichen Verhältnissen. Zur Zeit ihrer Entwicklung 
war der in den Norden des einstigen Norikums vorgedrungene Teil der Slovenen längst germanisiert, 
für den räumlich entfernten „windisch“ gebliebenen, der gleich den Slovaken lange jeder höheren 
geistigen Bildung entbehrte, die Donau samt ihren Geländen das ultima Thale ihres eng begrenzten 
geographischen Horizonts; die national slovenische Literatur, ein Kind der jüngsten Zeit, schloß sich 
eng an das Volkstümliche, fand daher keinen Anlaß zu einem Neologismus an Stelle des unklaren 
„na Dunaji“. Was die Kroato-Serben anbelangt, so fand der Name Wienne in ihrer Sprache allerdings 
auch keine Aufnahme, sie unterscheiden sich jedoch von ihren westlichen Stammesgenossen dadurch, 
daß sie für den Ort eine ihrer eigenen Sprache entnommene Bezeichnung wählten, worüber im 
nächsten Abschnitte eingehender gesprochen werden soll. 

Wesentlich anders steht die Sache bezüglich der beiden nordwestlichen Slavenstämme 
unserer Monarchie: der Cechen und Slovaken. Diese unmittelbaren Nachbarn der Bajuvaren 
im Osten hatten offenbar die von den Markomanen und Quaden verlassenen Gebiete besetzt, die 
entstandene Lücke füllend. Sie hatten ferner zweifellos größere oder geringere Teile der nördlichen 
Hälfte Niederösterreichs besiedelt, wenngleich ihr Verbreitungsgebiet erst an der Marchmündung 
die Donau erreichte. — Vgl. hierüber insbesondere Müllenhoff -- a. a. O.S. 373 Bd. II — und 
Kämmel — a.a. O0. S. 18 —?) Aber auch die vielfachen teils friedlichen teils feindseligen Be- 


!) Im verflossenen Jahre erschien die vom „Deutschen Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens“ 
herausgegebene „Geschichte der Stadt Brünn“, verfaßt von B. Bretholz. Der Stadtname wird darin aus dem 
Keltischen abgeleitet. Obwohl diese Ansicht seitens des berühmten Keltologen Alfred Holder Billigung fand, möchten 
wir die Frage noch nicht als abgeschlossen betrachten. Angenommen jedoch, Bretholz’ Hypothese beruhe auf Richtig- 
keit, so muß wohl, wenn wir im Auge behalten, daß die heutigen deutschen Bewohner Mährens nicht Autochthonen, 
sondern während des Mittelalters eingewandert sind, der Schluß gestattet sein, falls in einer Gegend, in welcher schon 
zu Tacitus’ Zeiten die keltischen Ureinwohner durch germanische Eroberer verdrängt waren und sohin auf eine mehr- 
hundertjährige germanische eine anderthalbtausendjährige slavische Periode folgte, ein Orts- oder Lagename 
aus der keltischen Urzeit sich bis auf die Gegenwart erhielt, um wie viel größere Wahrscheinlichkeit muß 
diesbezüglich dort herrschen, wo, wie im Süden der Donau, das Keltentum ungleich längere Dauer hatte! 

») Philologisch richtiger Ostslaven im Süden Europas. 

3) Ortsnamen wie Mugl, von slavischem mogila, Erdhügel — Müglitz in Mähren — Jetzles von jedlo und 
les, Tannenwald, viele andere auf les endigende, Globnitz, Göpfritz u. s. w., weisen nicht nur auf slavischen Ur- 
sprung hin, sondern auch auf einstige Besiedelung durch das nach Norden und Osten allmählich verdrängte Cechisch- 
slovakische;;Element, nachdem kein anderer Slavenstamm in das sog. Waldviertel gewandert sein kann. Vgl. über 
Mugl insbesondere die gründlichen Erörterungen von Lampel - Bl.d. V. f.L. XXX., XXXlI. und XXXIIl. Bd. — der 
jedoch bezüglich unseres Praters, dessen Namen er auf slav. pradlo, Schotterbank, zurückzuführen geneigt ist — 
Bl. d. V. f. L. Bd. XXXV S. 135 — sich im Irrtum befindet. Vielmehr hat Richard Müller — a.a.0. Bd. XXI S. 75 
— auf Grund einer archivalischen Quelle aus dem XV. Jahrhundert, den deutschen Namensursprung unwider- 
leglich dargetan. 

6* 
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rührungen der deutschen Kaiser aus karolingischem, fränkischem und sächsischem Hause, sowie 
der österreichischen Markgrafen und Herzoge einerseits, mit den böhmischen und mährischen Teil- 
fürsten andererseits, sowie der Umstand, daß Wien seit Heinrich Jasomirgott Sitz der österreichischen 
Herrscher geworden war, die der Stadt ihre lebhafte Fürsorge zuwandten und den Handelsverkehr 
belebten, in Verbindung mit der Wanderlust der Slovaken waren gewiß Faktoren, welche zur Zeit, 
in welcher der Name Wienne bereits aufgekommen war, zur allgemeinen Verbreitung desselben 
unter den genannten Slavenstämmen beitrugen. Für letztere war also dieser Name niemals etwas 
anderes als Ortsname, um so mehr, als sie denselben erst zu einer Zeit kennen lernten, in welcher 
die Stadt schon eine gewisse Bedeutung besaß. 

Wenn sie also den Namen in ihr Idiom rezipierten, so war es selbstverständlich, daß der- 
selbe nach den entsprechenden Lautgesetzen assimiliert wurde. 

Benützen wir als Demonstrationsobjekt die erste urkundlich bezeugte Form, die uns in dem 
Wyednye aus dem XIV. Jahrhundert überliefert ist. — Grienberger — a.a. O. S. 21. — Viel- 
leicht ist die Bemerkung am Platze, daß bei dieser echischen Wortform die Apokope des Endvokals, 
welche in österreichischen Urkunden im XIII. Jahrhunderte allmählich anhebt und sich an der 
keltisch-deutschen Form in den spätern Perioden der deutschen Namensgestaltung vollzieht, noch 
nicht eingetreten war. — Vgl. die Zusammenstellung bei Richard Müller Bl. d. V. f. L. XXX. Jahr- 
gang S. 36. —!) In erster Linie fesselt unsere Aufmerksamkeit das ye der ersten Silbe. Wir können 
nicht fehlgehen, wenn wir darin die Wiedergabe des im Urtypus enthaltenen Diphtongs ie erblicken, 
keineswegs jedoch diesen selbst in bloß graphischer Differenzierung. Allerdings ist auch der 
Diphtong ie sowohl dem Slovakischen als auch dem diesen Dialekte sehr nahe gestandenen Alt- 
techischen geläufig, allein dieser Laut bildet sich in voller Reinheit doch nur bei den Flexions- 
endungen des Verbums — siehe Pastrnak „Beiträge zur Lautlehre der slovakischen Sprache in 
Ungarn“, Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften phil.-hist. Klasse Bd. 115 — in 
andern Verbindungen tritt regelmäßig Metamorphose in präjotiertes e ein, d. h. i verwandelt sich in 
den Halbvokal j, so daß kein ie sondern ein je hörbar wird. — S. Miklosich, „Vergleichende 
Grammatik der slavischen Sprachen“ Bd. I S. 19 u. 293, 530 u. a. — Es gibt also vie$ — Du weißt 
— hingegen vjetor — Wind — nach neulechischer Orthographie vetor; es wäre demnach obiges 
Wyednye als Vjednje oder neulechisch V&drie zu lesen. Allein die Lautregel, wonach sich ie zu i 
vorschiebt, und die wir für das Deutsche, das Sanskrit und das Italienische schon oben — S. 36 
Anm. 2 — konstatiert, gilt auch im Bereiche des Cecho-Slovakischen. — Miklosich a.a. O. Ba. | 
S. 486, Pastrnak, S. 241. — Noch mehr: sie gilt auch für das präjotiertee — je =€& — und in 
der Tat hat das Neucechische nicht bloß an Stelle von slovakischen vie viS sondern auch an 
Stelle von slovakischem vjetor = v&tor — vitr — Pastrnaka.a. O.S. 241 —, daher ist für 


') Den von Richard Müller gesammelten urkundlichen Schreibarten möchten wir noch einige,Schliken- 
rieders „Chronologia diplomatica universitatis Vindobonensis“ entnommene, beifügen. Stiftungsdiplom der Wiener 
Universität von Herzog Rudolf IV. dto 12. März 1365: et ville nostre Wiennensis, in dieta Villa nostra Wiennensi, 
dann zweimal in dicta Villa Wiennensi, ferner wiederholt ville Wiennensis, muri Wiennensis. Privilegiendiplom 
Herzog Albert Ill. aus dem Janre 1384: in villa nostra Wiennensi — zweimal — Vil'e nostre Wyennensis, Studij 
Wyennensis, Ville nostre Wiennensis, argenti Wiennensis, in Ecclesia Sancti Stephani Wiennensi, denariorum 
Wiennensium, Opidanum Ville Wiennensis, loci Wyennensis, communitas Wyennensis. Diplom dto 5. Oktober 1384: 
Studiji Wyennensis, datum Wyenne. In den auf Grund dieses Diploms verfaßten Statuten wechseln die Schreibarten 
Wyennensem, Viennensis, Wiennensi, Wiennenses, Wyennensis. Man sieht, trotz allen sonstigen Schwankens erhält 
sich konsequent die Schreibart mit Doppel-N. Der in deutscher Sprache verfaßte Erlaß Maximilians I. vom 9. Oktober 
1510 bedient sich der Form Wienn, im Diplom Ferdinand I. vom 26. Juli 1533 — ebenfalls deutsch — wechseln die 
Formen Wien und Wienn. Im Privilegienbriefe Maximilian II. vom 1. April 1671 steht nur Wienn, in der „Freyheit“ 
der medizinischen Fakultät vom 10. September 1667 hingegen Wien. 
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ursprüngliches Wyednye = V£&dne der gleiche Entwick'ungsgang anzunehmen. Eine neue Phase der 
Entwicklung trat durch Apokope ein, die sich um so leichter vollziehen mochte, als im Cechisch- 
Slovakischen die älteren volleren Nominalformen, bei welchem der Nominativ Singl. femininis 
Substantive auf & endete, z. B. zem& — Erde — nach Abwurf des auslautenden Vokals in die ein- 
fachern auf den Stammkonsonanten endigenden Formen übergingen, wie z. B. zem& in zem, houSte 
— Dickicht — in hout. — Vgl. Grienberger a.a. O. S. 26, der allerdings von einem vermeint- 
lichen genuin slovakischen Wyednye oder viedie ausgeht. — Während sich die bisher besprochenen 
Lautwandlungen ohne Schwierigkeit als spätere Konsequenzen der aus dem Deutschen erfolgten 
Entlehnung beziehungsweise als spätere Entwicklungsstadien des deutschen Lehnwortes aus slavischen 
Sprachgesetzen erklären lassen, liegt in einem andern Punkte eine viel größere Schwierigkeit vor, 
die wiraber überwinden müssen, um Grienbergers Irrtum zur vollsten Evidenz 
darzutun. Der genannte Schriftsteller stellt allerdings eine irrige These auf, wenn er — a. a. 0. 
S. 25 — aus der Hypothese, das Cechische Wort sei dem Deutschen entlehnt, folgert, es könnte 
dann „nur von dem Flußnamen selbst hergenommen sein“, denn diese Annahme ist, wie bereits 
dargetan, schon aus rein historischen Gründen zu verwerfen, aber von dieser einen falschen 
Prämisse abgesehen, deduziert er von seinen: bekannten Standpunkte aus ganz richtig, „man müßte 
dann entweder dem deutschen Namen eine ältere Form mit inlautendem dn zuerkennen, oder die 
Entwicklung eines sekundären d vor n als einen besondern slavischen Prozeß 
erklären“. Mit der erstern Alternative als schon durch den keltischen Namensursprung aus- 
geschlossen, brauchen wir uns nicht weiter zu befassen, die Schwierigkeit der zweiten aber erhöht 
sich dadurch, daß es an einem andern fremdsprachigen Thema auf en gebricht, welches durch 
seine Entlehnung ins Cecho-Slovakische zur Analogie verwendbar wäre. Vielleicht aber ist ein 
indirekter Beweis zulässig. 

Es mag uns folgende Parallele gestattet sein. Gleich dem Staatswesen wird die Sprache 
von Gesetzen beherrscht. In dem Komplexe derselben sind für uns vorliegendenfalls jene erheb- 
lich, welche dort auf die Behandlung fremder Staatsbürger, hier auf die Behandlung fremder 
Vokabeln sich beziehen. Sowie nun auf dem Gebiete des internationalen Privatrechtes gegenwärtig 
alle zivilisierten Staaten das sogenannte Territorialstatut befolgen, nämlich den Grundsatz, es sei der 
Fremde, sei es durchwegs, sei es in den meisten Beziehungen, rechtlich so zu behandeln wie der 
Einheimische, so geht auch die Sprache, und zwar mit noch größerer Konsequenz hinsichtlich der 
in ihrem Bereiche enthaltenen Lehnworte vor. In derselben Lage wie derjenige, der im Begriffe 
steht, in einen auswärtigen Staat sich zu begeben, findet sich oft der Philolog: will jener wissen, 
in welcher Weise sich seine rechtliche Stellung im betreffenden Staate gestalten werde, so muß er 
sich mit den dortigen Rechtszuständen bekannt machen, will dieser über die Veränderungen 
Klarheit erlangen, denen Fremdworte nach ihrer Rezeption unterworfen wurden, so hat er die Laut- 
gesetze der rezipierenden Sprache zu erforschen. 

Und nun kann man bemerken, wie gerade das bekanntlich der Konsonantenhäufung nichts 
weniger als abholde Cecho-Slovakische ') eine gewisse Neigung zur Kombination dn aufweist. Vor 
allem trifft der mediale Dental mit dem lingualen Nasal häufig dort zusammen, wo ein mit n an- 
lautendes Suffix in Verbindung mit einer auf d auslautenden Wurzel zur Bildung von Nominal- 
stämmen gedient hat. Es seien hier beispielsweise aufgezählt, von Adjektiven: hodny — tüchtig — 
vodny — wässerig — ladny — niedlich, von Substantiven: radnost — Tüchtigkeit — jednost - 
Einheit — s&dnice — Sitz, Wohnzimmer, ferner das unbestimmte negative Zahlwort: zädny — Keiner. 


') Es teilt diese Eigenschaft übrigens mit anderen arischen Idiomen, z. B. dem Gaelischen und Albanesischen. 
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Ebensowenig nimmt dieser Zweig des slavischen Sprachastes an der unmittelbaren Aufeinanderfolge 
der erwähnten Konsonanten Anstoß, wenn selbe durch Synkope eintritt, z. B. leden — Eismonat — 
Genetiv: ledna. 

Vielleicht steht mit dieser Erscheinung eine analoge, gerade im Cecho-Slovakischen am 
meisten ausgebildete, in innerem Zusammenhange, nämlich die Voranstellung eines d vor der Liquida |. 
Während die Wurzel von lang, longus, bei der Nominalbildung sowohl im Deutschen als Latein den 
Anlaut nicht ändert, zeigt sich im Cecho-Slovakischen muta cum liquida: dlouhy —a —o, 
Pastrnek — aa. O. S. 345 — hebt hervor, daß ausnahmsweise im südöstlichen Teile des 
Trentschiner Komitats Angleichung des d vor I eintrit, „Miklosich“ - die slavischen Elemente 
im Magyarischen — konstatiert, es sei im Neuslovenischen dl für älteres | eingetreten. 

Spricht demnach nicht ein ziemlicher Grad von Wahrscheinlichkeit dafür, es habe die im 
Cecho-Slovakischen beliebte Prothese eines d vor n auch bei dem Fremdworte Wienne Platz 
gegriffen ?!) Eben diese Lauteigentümlichkeit des Cecho-Slovakischen verbreitet auch helleres Licht 
über alle Vorgänge, die zum heutigen Typus Viden geführt haben, als Nagls Theorie „von der 
falschen Analogie“, welche die Slovaken verleitet haben soll, dem Nominativ jeden, weil dessen 
Genetiv jenniho lautet, einem dem Lokativ Vienni entsprechenden Nominativ Vieden an die Seite zu 
stellen. — Nagl — „Alt-Wien“, Jahrgang IV, Heft 4. — Nagl generalisiert hier erstens eine Er- 
scheinung, welche nur bei dem südwestlichen Teile der Slovaken bemerkbar ist — Pastrnek 
— a.a.0.5.345 — wonach nämlich in jenen Fällen, in welchen bei dem überwiegenden Teile dieses 
Stammes d und n aufeinanderfolgen, ein Doppel-N auftritt, gerät aber mit seiner eigenen Theorie, 
bei Ortsnamen sei der ursprüngliche Lokativ zum Nominativ geworden — a. a. O. Jahrgang IV, 
Heft 1 — in Widerspruch, wenn er einem Lokativ Vienni einen Nominativ Viedei supponiert. Er 
findet dann keinen anderen Erklärungsgrund, als den außerordentlich gesuchten einer „falschen 
Analogie“. 

Unseres Erachtens haben zur Bildung der Form Viden außer obiger gar nicht wegzuleugnender, 
dem Cecho-Slovakischen innewohnenden Eigentümlichkeit noch drei Faktoren mitgewirkt. Erstlich 
die Mouillierung des n vor dem weichen Vokal e, wie selbe ja regelmäßig dort eintritt — Pastrrek 
a. a. OÖ. S. 329 — ferner die Apokopierung des auslautenden Vokals e — derselbe a. a. O. S. 311 — 
durch welche wir vom keltisch- deutschen Archetypus Wienne zum slovakisch-cechischen Typus 
Vidni gelangen, nachdem wir die Verschiebung von ie zu i bereits berücksichtigt haben. Nun ist 
es klar, daß einerseits die Gemination des n aufhörte, denn Vidni insbesondere in kontinuierlicher 
Rede zu sprechen, stellt an die Muskeln der Sprechorgane Anforderungen, vor denen selbst das im 
Punkte Konsonantenhäufung keineswegs spröde Cechoslovakische zurückscheuen mußte, anderer- 
seits aber selbst d mit einfachem, aber mouilliertem n noch immer zu hart klingt und die Schwierigkeit 
der Phonetik nicht ganz beseitigt. Man griff daher zu einem, auch dem Slovakischen nicht unbekannten 
Auskunftsmittel: dem Einschub des Vokals e zwischen den beiden auslautenden Konsonanten. — 
Pastrnek, a. a. O. S. 309 und 310. — 

Hiemit war das letzte Glied der Kette erreicht, welche mit der heutigen Form abschließt. 

Wir glauben, uns bei unserer Deduktion innerhalb der durch Geschichte und Sprachentwick- 
lung gezogenen Grenzen bewegt zu haben, doch sei dem Vorstehenden ein Versuch angereiht, den 





') Nagl geht auch keineswegs achtlos an der von Pastrnek und Thewrewk mitgeteilten Tatsache vorüber, 
nach welcher die westlichen Slovaken in ihrer Mundart an Stelle von dn Doppel N setzen, also d zu n assimilieren, 
richtig sind auch seine Bemerkungen über den Einfluß e'nes ursprünglichen Lokativs auf die Bildung von Ortsnamen 
— Bl. d. V.f.L.v.N., Jahrgang 1894, S. 427, und „Alt-Wien“, IV. 1 — aber all dies genügt nicht, um die Entstehung 
von Viden aus Vienne oder selbst aus einem Lokativ (ve) Vienni ins Klare zu setzen. Er beherrscht aufs glänzendste 
die bajuwarische Mundart, ermangelt jedoch eines weiteren Blickes. 
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Übergang vom keltischen Urtypus durch das Deutsche hindurch zum Alt- und Neucechischen noch 
schärfer zu pointieren, nebstbei die Untersuchung zu vertiefen. 

Der keltische Urtypus muß Vienne gelautet haben. Wir berufen uns insbesondere auf 
Zeuß-Ebel — a.a. OÖ. Bd. IS. 247 — bei welchem e als Kasus des Nominativ Sing. feminini der 
declinatio hibernica angeführt wird, z. B. tuare, Speise. Zum Beweise des Umstandes, nach welchem 
bei Bildung des Altfranzösischen gallischer Idiotismus den Endvokal a lateinischer Feminina erster 
Deklination beeinflußte, so daß besagter Vokal als dumpfes e — Stimmlaut — zurückblieb, zitieren 
wir Schwan-Behrens — „Grammatik des Altfranzösischen“ S. 162 — z. B. porta — porte, 
carruca — charrue, terra — terre, femina — femme. !) 

Zur Illustrierung des Bemerkten mag folgendes Schema beitragen: 


Keltischer Urtypus: Vienne. 





| | 


mhd. Typus: Wienne bajuwarisch er Typus: 
Bi N wea 
/ IR | 
7 
/ 
altlech. / Typus nhd. Typus Wien spr. 
Wyednye win 


neulech. Typus 
Viden. 


Diesem keltischen Urtypus schloß sich das mittelhochdeutsche Wienne lautlich vollkommen 
an, welches im Neuhochdeutschen die Wandlung zu Wien, spr. win durchmachte, während das 
Bajuwarische, wohl schon in frühester Zeit, nicht nur die Doppelkonsonanz des n im Innlaute aufgab, 
sondern auch dem Diphtong ie, im Gegensatze zum Neuhochdeutschen, den nasalierten Diphtong 
&a substituierte. 

Zu den Cecho-Slovaken muß der Stadtname im mittelhochdeutschen Typus gelangt sein, denn er 
findet sich in Wyednye mit einer sofort zu erörternden Modifikation deutlich erkennbar. Dieser Typ 
mochte im Altcechischen um so leichter auf die erwähnte Weise sich gestalten, als zuvörderst 
Mouillierung des n der Schlußsilbe eintrat, daher zufolge altöechischer Lautregel — Miklosich 
a.a. O. Bd. III S. 334 u. flg. — nach erweichten Konsonanten urslavisches a in e überging, übrigens 


\) Wir können in unserer Mundart einen gleichen Klimax aufstellen: Albertina, Albertine, Albertin. 
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vielen im Neutechischen konsonantisch auslautenden Substantiven eine einst auf a auslautende 
Form zu Grunde lag; Beispiele houst& jetzt houst, mele jetzt mel. 

Wir sind aber auch in der Lage, der — oben $S. 45 erwähnten — von Grienberger 
alternativ gestellten Anforderung zu entsprechen. Wir beziehen uns auf eine auf dem Gebiete der 
Slavistik bewährte Autorität, nämlich Gebauer. Diesem Schriftsteller zufolge — siehe historickä 
mluvnice jezyka Ceskeho S.410 — war im Alt&echischen das unmittelbare Zusammentreffen von d 
und n eine häufige Erscheinung, erst in späterer Zeit erfolgte Elision des d, so haben wir jetzt 
hlenuti für älteres hlednuti, stance für älteres stadnice u. s. w. Das Altlechische pflegte aber überdies 
d einzuschalten, so namentlich zwischen n und r, sogar bei Lehnworten, so entspricht 
deutschem Heinrich das auch in der Gegenwart erhaltene Jindfich, das deutsche Wiener — 
eine alte Münze, etwa im Werte eines Hellers — erhielt im Altcechischen die Form Vindra. 


II. 
Bet. 


Mit Vorbedacht haben wir die kroatische Schreibweise gewählt; sie bedeutet, daß wir 
ebenso entschieden, wie wir im vorigen Abschnitte die slavische Ableitung bekämpften, nunmehr 
für dieselbe eintreten. 

Allerdings stehen wir da im Gegensatze zu Männern, deren Name auf wissenschaftlichem 
Felde einen guten Klang hat: Wilhelm Tomaschek und Richard Müller. Beide folgen zwar 
einer richtigen Fährte, indem sie einen etymologischen Zusammenhang zwischen dem dritten Stadt- 
namen und den beiden früher erörterten verwerfen, allein ihr Fehler liegt darin, daß sie den 
magyarischen Ursprung als eine Art Axiom zur Basis nehmen, offenbar irregeleitet durch die 
Tatsache, wonach Wien der einzige Ort außerhalb Ungarns ist, der im Magyarischen einen besonderen 
Namen führt. Die Frage ist jedoch die, ob magyarisches B&cs ein urmagyarisches oder ein Lehn- 
wort sei. Ersterer Schriftsteller hatte sich für jene Alternative entschieden, war aber bei einer persön- 
lichen Rücksprache nicht in der Lage, aus den verfügbaren Glossarien über finnisch-uralische Idiome 
eine Wurzel zu finden, die auf Becs hinweisen würde, oder demselben an die Seite gestellt werden 
könnte. Letzterer Schriftsteller — „Geschichte der Stadt Wien“, I. Bd., S. 182 — erklärt kategorisch, 
„Becs ist zweifelsohne altungarisch und durch die Südslaven erborgt“.!) Bei der Gründ- 
lichkeit, mit welcher der gelehrte Forscher sich seiner Aufgabe unterzog, darf es nicht Wunder 
nehmen, daß er an der Hand mehrerer, der Volkssprache entnommener Beispiele die Behauptung 
aufstellt, becs mit dem Artikel a— a becs — sei ursprünglich magyarisches Appellativum gewesen, 
mit welchem der äußerste Teil einer Ortsgemarkung oder eines Gehöftes bezeichnet wurde. — 
A. a. OÖ. S. 183. — Anscheinend schlagende Argumente für die Bodenständigkeit in philologischem 
Sinne — dennoch kein Beweis in dieser Richtung. 





?) Wenn Richard Müller für den 7. Abschnitt seiner ersten in der „Geschichte der Stadt Wien“ enthaltenen 
Abhandlung die Aufschrift wählt: „Wiens ungarischer Name“ — S. 182 — so möchten wir besagtes Attribut als mit 
einer korrekten sprachlichen oder ethnischen Terminologie unvereinbar bezeichnen. Zugegeben, der von ihm gebrauchte 
Ausdruck sei im Deutschen nicht nur althergebracht, sondern auch volkstümlich, so steht derselbe doch weder mit 
den bestehenden Verhältnissen im Einklange, noch hat selber auf wissenschaftlichem (iebiete Berechtigung, 
auf welchem doch zwischen Staats- und Volksangehörigkeit scharf unterschieden werden muß. Es wäre daher 
das Adjektiv magyarisch richtiger anzuwenden gewesen. Treffend betitelt Franz v. Löher eines seiner Werke 
„Die Magyaren und andere Ungarn“. 
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indem wir in eine Erörterung der obberührten Frage eingehen, erteilen wir zunächst einer 
wichtigen Hilfswissenschaft der Ortsnamenkunde das Wort: der Geographie. Sie zeigt uns, daß 
Becs als Ortsbezeichnung keineswegs auf jene Gegenden Ungarns sich beschränkt, in denen das 
magyarische Element von jeher überwog, also zu beiden Seiten der mittleren Theiß und im Quellen- 
gebiete ihrer nördlichen Zuflüsse, vielmehr treffen wir auf diesen oder aus demselben gebildete 
Ortsnamen noch häufiger in Gegenden von national gemischter Bevölkerung, in welchen nämlich die 
Magyaren Slaven des einen oder anderen Stammes zu Nachbarn haben. Wir werden weiters sehen, 
daß selbst in derzeit magyarischen Gegenden der Name dort am häufigsten ist, wo sich die vor- 
magyarische slavische Bevölkerung am längsten erhalten haben dürfte, wir werden ihn endlich 
in rein slavischen Gebieten sowohl innerhalb als außerhalb Ungarns treffen, wir 
werden finden, daß sich diese Zahl noch beträchtlich vermehrt, sobald wir Ortsnamen mit Pe& — 
kurzem e — als auf Verschiebung der Media zur Tenuis beruhend hinzunehmen. Lassen wir die 
betreffenden Ortsnamen die Revue passieren. Es sind folgende: Szamos-Becs und Tisza-Becs, 
Komitat Szathmär, Becs, Komitat Veszprim, Becsehely und Becser, Komitat Szala, Ö Becse, Komitat 
Bäcs, Sziget-Becse, Török-Becse, Nagy — Groß-Becskerek, Komitat Torontäl, Kis — Klein-Becskerek, 
Komitat Temes, Becske, Komitat Neogräd, Becskehäza, Komitat Abauj-Torna, Becsö, Komitat Sohl. 
Es gibt auch je ein Becz in den Komitaten Szala und Somogy, ein Beczkö im Komitate Trentschin, 
ein Beczefa im Baranyaer Komitate; es mag dahingestellt bleiben, ob hier cz — spr. z — nur eine 
ältere Schreibweise statt cs zum Ausdrucke des palatalen Konsonanten tsch darstellt, oder ein anderer 
Wortstamm vorliegt, soviel ist ersichtlich, daß die zweifellos hieher gehörigen Ortsnamen, von dem 
rein slavischen Trentschin abgesehen, sich auf Territorien verteilen, in denen magyarische mit slavi- 
scher Bevölkerung zusammentrifft, oder auf zwar magyarische, jedoch im Bereiche des alten Pannonien 
gelegene. Auffallend bleibt, daß derartige Ortsnamen in den — ehemaligen — siebenbürgischen 
Komitaten gänzlich fehlen. Über den Erklärungsgrund wird später gesprochen werden. 

Verlassen wir Ungarn und begeben wir uns in Länder, hinsichtlich deren selbst der Schatten 
irgendeines magyarischen Einflusses in jeder Richtung vollkommen ausgeschlossen ist. Wir 
finden in Böhmen: je zweimal ein Belice und ein Be£ic, einmal Beövar. In Mähren treffen wir 
Be£va nicht bloß als Orts- bei Groß-Meseritsch — sondern auch als Flußnamen, es heißt nämlich 
ein linksseitiger Nebenfluß der March so. In Galizien liegt ein Beczarka — Bezirk MySlence. — 
Noch häufiger treffen wir das Wort Be£, sei es für sich allein, sei es in Zusammensetzungen auf 
slovenischem und kroato-serbischem Sprachgebiete. In Krain kommt Bet zweimal, Belaje 
einmal als Ortsname vor, in Dalmatien gibt es ein Belic, in Kroatien zweiBel, ein Belic, ein 
Belmen. Außerhalb der Monarchie erscheint dieses Etymon durch Belanj im Königreiche Serbien 
vertreten. Auch von Ortsnamen, die Pe lauten oder damit zusammengesetzt sind, gibt es eine 
stattliche Anzahl, die sich über sämtliche oberwähnten Länder, sogar bis Ostpreußen und Schlesien 
verbreiten. Verschiebung von b zu p im Anlaute hat jedoch wenig Wahrscheinlichkeit für sich, weit 
eher wäre an die Wurzel pec, Ofen, Feuerstätte, zu denken, wir wollen daher Ortsnamen letzterer 
Kategorie zur Vergleichung mit Be& nicht heranziehen. !) 

Das Fazit ist mithin: wir erkennen in diesem Bel eine gemein-slavische Wurzel, die 
zweifellos schon frühzeitig von allen Slavenstämmen bei Bildung von Ortsnamen Verwendung 
fand, in einem Falle sogar als Lage- — Fluß — name noch erhalten ist. 





'!) Auch Pecs — Fünfkirchen — ist nicht etwa mit einem vermeintlich urslavischen P&ö& — wobei der 
Vokal nasaliert wäre — in Verbindung zu bringen, und dabei eine Parallele mit griech. rev, sanskrit und persisch 
pendsch, zu ziehen. Fünfkirchen ist nur die deutsche, Pe£ die allerdings aus älterer Form herrührende slavische Über- 


setzung des in der fränkisch-bayrischen Zeit durch deutsche Geistliche aufgekommenen lateinischen Quinque ecclesiae. 
XLV. Band. 7 
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Wie kommt es nun, daß unsere Stadt bei Kroato-Serben, Magyaren und Türken einen 
Namen trägt, welcher ganz abseits liegt von demjenigen, der bei allen übrigen Nationen den Grund- 
stock zu der in ihrer Sprache üblichen Benennung abgab ? Die Beantwortung dieser Frage hängt 
von der Lösung der Vorfrage ab, in Ansehung welchen nichtdeutschen Volksstammes die größte 
Wahrscheinlichkeit spricht, er habe während des fünfeinhalb Jahrhunderte umfassenden Zeitraumes 
vom Untergange der Römerherrschaft bis zur ersten urkundlichen Erwähnung des gegenwärtigen 
Stadtnamens, für dasjenige, was mit dem antiken Vindobona, dem späteren Wien, topographisch 
zusammenfiel, zuerst aus seinem Idiom, sei es überhaupt, einen Namen gebildet, sei es 
insbesondere den Namen Bel. Da derselbe weder in den finnisch-uralischen, noch in den altaischen 
Sprachen seinen Ursprung hat, so ist an einen slavischen Volksstamm als Namengeber zu denken, 
umsomehr als Hunnen und Avaren, eigentlich nur wilde Horden, denen jeder Trieb zur Seßhaftigkeit 
mangelte, kaum Anlaß gefunden haben mochten, den von ihnen gebrandschatzten oder verheerten 
Orten neue Namen zu geben. Welcher Slavenstamm mag das gewesen sein? Die Cecho-Slovaken 
waren es nicht, denn aus dem Umstande, wonach die von Grienberger — a.a. O. S. 21 — 
bezogene Urkunde aus dem XIV. Jahrhundert herrührt, läßt sich schließen, daß der Stadtname zu 
ihnen erst dann gelangte, als der Ort schon eine gewisse Bedeutung besaß. 

Ganz anders muß die Sache bezüglich der Slovenen einerseits, der Kroato-Serben anderer- 
seits gestanden sein. Jene breiteten sich von Süden aus nach Überschreitung des Semmering gegen 
Norden, gelangten jedoch nicht ins Wiener Becken, denn abgesehen davon, daß hier jede Spur einer 
frühmittelalterlichen slavischen Bevölkerung mangelt,!) hat ihre Sprache keine Erinnerung an unsere 
Stadt bewahrt, welche für die Slovenen im vollen Sinne des Wörtes namenlos ist. Somit kann 
Be£ nur einem slavischen Volksstamme seine Entstehung verdanken, der im Osten unserer Heimat 
wohnte, überdies aber von der Existenz jener Ansiedlung, die an Stelle des römisch-keltischen Vindo- 
bona sich bildete, zu einer Zeit Kenntnis erhielt, in welcher die an die Vorzeit anknüpfende Namens- 
tradition im Volke erloschen war, die neue Ansiedlung aber noch ein kümmerliches Dasein fristete. 
Sowie nun die aus dem Nibelungenliede bekannte, aber gewiß schon viel früher entstandene Lokativ- 
form „ze Wienne“ ?) deutlich verrät, daß man die Notwendigkeit fühlte, behufs deutlicher Charakteri- 
sierung des an sich damals bedeutungsiosen Ortes ein topographisches Merkmal heranzuziehen, 
so muß sich auch der besagte slavische Volksstamm zur Wahl des Namens Be£ö durch ähnliche 
Momente veranlaßt gesehen haben. Wir können auch noch mit einer anderen, auf unseren Fall 
vollkommen passenden Tatsache eine Parallele ziehen. Bekanntlich herrscht über die Boden- 
ständigkeit der Rumänen in Siebenbürgen unter Historikern und Ethnographen lebhafter Streit. 
Ohne in diesem Streite Partei zu ergreifen, soll festgehalten werden, daß auch für dieses Territorium 
in Ansehung der unmittelbar auf die Völkerwanderung folgenden Zeit die Existenz einer slavischen 
Zwischenperiode nachweisbar erscheint. Jene Schriftsteller nun, welche eine erst im XII. oder 
XIII. Jahrhundert aus dem einstigen Mösien erfolgte Zuwanderung der heutigen Rumänen nach Sieben- 
bürgen annehmen, machen unter anderem geltend, daß der Burgflecken, welcher auf der Ruinenstätte 
des dazischen Sarmizagethusa, der späteren römischen Ulpia Trajana, sich erhebt und den die 


') Es ist mithin gefehlt, bei Deutung von Namen, wie Als, Döbling, an slavischen Ursprung auch nur 
zu denken. Richard Müller — „Geschichte der Stadt Wien“ S. 215, Bl.d. V.f.L.v.N. Jahrgang 1888 S. 219 — leitet 
beide Namen aus dem Slavischen ab. Uns scheint Döbling, in einer Urkunde aus dem Jahre 1131 Tobliche 
geschrieben, auf altdeutschem Tobl—= Waldbach, zu beruhen, während wir in „Als“ eine aus einem keltischen Derivativ- 
Adjektiv alisa unter deutschem Einflusse entstandene Wortform erblicken. 

») Ein Pendant hiezu bildet das mundartlich-bajuwarische „d’Weäner Stät“, die Wiener Stadt, ein Ausdruck, 
dem wir „die Ilzstadt“, „die Innstadt“ — bei Passau — an die Seite stellen können. 
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Magyaren Värhely nennen, bei den. Rumänen den slavischen Namen GradiStje führt. !) Sie folgern 
hieraus die Unvereinbarkeit der von den Gegnern behaupteten Kontinuität dakoromanischer Bevöl- 
kerung auf dem Boden Siebenbürgens mit der Tatsache, nach welcher bei den angeblichen direkten 
Nachkommen der Ureinwohner, beziehungsweise des aus diesen und römischen Kolonisten entstandenen 
Mischvolkes gerade für einen im. einstigen Zentrum ihrer Macht gelegenen Ort ein anderssprachiges 
Lehnwort als Name dient. Dieses Argument ist in lokaler Beziehung gewiß zutreffend, es läßt 
sich aber mit dem Unterschiede auch auf Wien—Bel anwenden, daß das betreffende Slavenvolk 
auf dem Boden Wiens keine Niederlassung gründete, daher der von ihm herrührende Name nur 
bei ihm selbst oder jenen anderen Völkern sich verbreitete, mit denen es in enge Berührung kam. 

Und nun schreiten wir zum historischen Teil unserer in diesem Abschnitte zu lösenden 
Aufgabe. 

Bekanntlich teilte sich der große Strom der slavischen Auswanderung beim Verlassen der 
transkarpathischen Ursitze in zwei Arme; der eine nahm seine Richtung gegen West und Nordwest 
in die von den Germanen verlassenen Gegenden, drang zwar auch nach Süd, erreichte aber die 
Donaulinie erst an der March, der andere überschwemmte sozusagen Pannonien und Dazien, drang 
südwärts tief in die Balkanhalbinsel, ja einer der in diese ostslavische Abteilung gehörigen Stämme, 
die Slovenen, wandte sich von Pannonien aus zunächst in den Süden Noricums, um von da aus 
weit nach Norden und Westen, stellenweise sogar Rhätien, vielleicht selbst Vindelizien sich auszu- 
breiten. Daß unter solchen Umständen die slavische Volksschichte nicht durchgängig gleiche 
Dichte haben konnte, liegt auf der Hand. Einer der nach Pannonien gekommenen Ostslaven- 
stämme dürfte sich jedoch diesem westwärts gerichteten Zuge seiner Brüder nicht angeschlossen 
haben, sondern dort geblieben sein. Und dies müssen die Kroaten gewesen sein. Zu jenen Slaven 
gehörend, welche seit jeher unter eigenem Stammesnamen auftreten, erscheinen sie etwa um 
620 n. Chr. in Pannonien, nachdem sie ihre Urheimat, das im heutigen Galizien gelegene Weiß- 
oder Großkroatien verlassen hatten.?) Einige Dezennien früher schon mögen Slovenen größere 
oder geringere Teile Pannoniens besetzt haben. Wir erlauben uns hier ein Zitat aus einem Werke 
eines der besten Darsteller älterer österreichischer Geschichte, Alfons Hubers. — „Geschichte 
Österreichs“, Bd. I, S. 56. — „Sicher wohnten Slovenen oder Winden im letzten Jahrzehnt 
des sechsten Jahrhunderts nicht bloß zwischen Drave und Save, sondern auch 
im ehemaligen Pannonien.“ Eine genaue Grenze zwischen den Verbreitungsgebieten dieser 
beiden Slavenstämme läßt sich allerdings ebensowenig ziehen wie zwischen den einander so nahe 
verwandten Kroaten und Serben, aber wir können im allgemeinen Slovenen als westliche, Serben 
als östliche Repräsentanten südslavischen Volkstums betrachten, müssen also den Kroaten die Mitte 
zuweisen. Sollten diese auf ihrer Wanderung nach Süden, trotzdem seit ihrem ersten Erscheinen 
bis zum Einbruche der Magyaren dritthalb Jahrhunderte verflossen, das ihnen offenstehende, von der 
Donau, der Drave und den steirischen Alpen umgrenzte Gebiet ignoriert und sich erst jenseits der 
Drave niedergelassen haben? Das ist ganz undenkbar, denn gerade hier war ja der Kern des 
einstigen Pannonien, und in Pannonia superior mußten die am Donau Limes, sowie am Westrande 
zweifellos noch vorhandenen Reste römischer Standlager und Munizipien den neuen Ankömmlingen 
vermehrten Anlaß zu dauernder Siedlung bieten. Es kann also weder an der Existenz der sogenannten 





!) Beides ist gleichbedeutend und entspricht dem deutschen „Burgflecken“. 

2) Bekanntlich legen unsere niederösterreichischen deutschen Landleute auch den Slovaken den Namen 
„Kroaten“ bei, worin sich wahrscheinlich gerade so wie bei den in ihrer eigenen Sprache diesen Namen führenden 
Südslaven eine historische Reminiszenz an karpathische Herkunft abspiegelt. Hingegen bezeichnen die Deutschen in 
den Sprachinseln Oberungarns ihre slovakischen Nachbarn als „Wenden“ — „Bindische“, 

T* 
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pannonischen Slaven, noch daran gezweifelt werden, daß hierunter der Hauptsache nach Kroaten 
zu verstehen sind. Nur so erklärt sich das Vorkommen von Orts- und Lagenamen slavischer Herkunft, 
die wir nicht bloß im einstigen Pannonien, sondern auch im Zentrum Ungarns finden — Visegrad, 
Novigrad, Csongrad, dann der Name des Plattensees, magyarisch Balaton, der aus slavischem blato, 
Koth, Sumpf, !) einem magyarischen Lautgesetze entsprechend behufs Vermeidung der Konsonanten- 
häufung durch Einschaltung eines Vokals gebildet wurde. Sollten nun die in Ober - Pannonien, 
also jedenfalls in unmittelbarer Nachbarschaft der einstigen keltisch-römischen Station Vindobona, 
angesiedelten Kroaten so gar nichts von der Existenz dieses Ortes erfahren haben, der doch 
schlimmstenfalls als Trümmerstätte ?) die Aufmerksamkeit vorüber Wandernder erregen mußte ? Gewiß 
hatten die pannonischen Slaven während der Avarenherrschaft ihren Zwingherren Gefolgschaft zu 
leisten, sollten sie nun auf den nach Westen gerichteten Kriegszügen nicht auch dasjenige kennen 
gelernt haben, was von Carnuntum und Vindobona noch vorhanden war? 

Wir wenden uns zum etymologischen Teil des hier erörterten Themas. 

Mit Ausnahme des Kroatischen vermag keine der slavischen Sprache nach ihrem 
heutigen Bestande uns nähere Aufklärung zu bieten. Wir benötigen nämlich eine slavische Wurzel, 
die ein gleiches oder verwandtes Lautinventar aufweist und entweder einem nomen appellativum, 
oder einem verbum zugrunde liegt, dessen Bedeutung mit den topographischen, historischen oder 
geographischen Verhältnissen unserer Stadt im sechsten bis zum achten Jahrhundert n. Chr. vereinbar 
erscheint. Nun haben wir nichts direkt Verwendbares im Slovenischen, denn b&&, Faß und Tümpel, 
ist für unseren Zweck ebensowenig geeignet wis b&& — langes e — kleine Münze. Gebauer — 
„altCechisches Wörterbuch“, Prag 1903 — kennt diese Vokabel gar nicht. Miklosich — „etymo- 
logisches Wörterbuch der slavischen Sprachen“ — meint, „beciti se scheint widerstreben zu be- 
zeichnen“, was in unserem Falle keinen Sinn gibt. Wohl aber finden wir eine gemeinslavische Wurzel, 
welche in ©echoslovakischem b&h, kroatoserbischem bjeg, hervortritt, Laufe, Bewegung u. s. w. 
andeutet, also dem Sinne nach griechischem fspa: entspricht. Wir können aber auch die Wahr- 
nehmung machen, daß namentlich im kroatischen der wurzelhafte auslautende Guttural bei Bildung 
von Wortstämmen, sowie bei der Flexion in einen Palatal übergeht, z. B. Wurzel mog, Substantiv 
moce, Macht, Wurzel Zeg Infinitiv des Verbums Zeci, brennen. Damit ist eine Richtschnur gegeben, 
die uns bei Ermittlung und Beurteilung der Weiterentwicklung wesentlich zustatten kommt. Blieb 
doch die Bildung von Sprachformen aus bjec auf den Innlaut nicht ohne Einfluß, trotzdem vermochte 
sie den Grundtypus nicht zu verwischen. Wir bemerken Schwund des Halbvokals j in den alt- 
slavischen Orts- sowie im Flußnamen Becva, also eine Erscheinung, die sich nicht auf das Kroatisch- 
Slovenische beschränkte; es läßt sich derselbe Vorgang speziell im Kroatischen bei dem Verbum 
compositum izbe£iti beobachten, welches anglotzen, mit den Augen auf Etwas hinstarren bedeutet. 
Im Gegensatze zu ursprünglich kurzem e trat später Dehnung ein, die kroatische Volkssprache 
wenigstens zeigt in Be& Länge des Vokals. — Vgl. Miklosich, „Über die Steigerung und Dehnung 
der Vokale in den slavischen Sprachen“, Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften, 29. Bd., 
S. 95. — Ebenso slovenisch izbeg, Flucht. 


!) Adjektiv neutrius blatno, sumpfig. 

2) Wir halten es, nebstbei bemerkt, für wenig wahrscheinlich, daß Vindobona durch germanische Eroberer 
oder die Hunnen dem Erdboden gleich gemacht worden sei. Wie könnte in einem solchen Falle bei den primitiven 
Verhältnissen der Völkerwanderungs- und ihrer Folgezeit an derselben Stelle schon etwa um das Jahr 1000 n. Chr. 
eine Festung sich erheben, stark und geräumig genug, um einem geschlagenen Heere Zuflucht zu bieten? So wie die 
römischen Kaiser ganze Provinzen aufgaben, von deren Unhaltbarkeit sie sich überzeugt hatten, so können auch auf 
ihren Befehl Besatzungen aus einzelnen, dem feindlichen Andrängen zu sehr ausgesetzten Plätzen abgezogen sein. 
Die Zerstörung römischer Anlagen kann ebensogut in baulichen Umgestaltungen späterer Zeit ihren Grund haben, 
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Welcher Begriff mochte nun bei Wahl des Ortsnamens Bec entscheidend in die Wagschale 
gefallen sein? Nachdem die Wurzel den Gedanken des Vorwärtseilens, der Bewegung ausdrückt, 
muß das Substantiv einen von einer bestimmten Person unabhängigen Begriff bezeichnen, der sich 
aus dem in der Wurzel enthaltenen ergibt. Da sich nun Bec auf eine Sache, nicht auf einen Zustand 
oder eine Tätigkeit bezieht, so kann damit auch nur das in sich abgeschlossene Er- 
gebnis der betreffenden Tätigkeit gemeint gewesen sein, es bedeutet also in unserem Falle so viel 
wie äußerster Teil, Ende, Grenze mhd. „Ort“. Damit stimmt vortrefflich der Flußname Becva, denn 
welches Naturobjekt eignet sich zur Markierung einer politischen oder administrativen Grenze besser 
als eben ein Fluß? Zugleich ein Beweis für den gemeinslavischen Ursprung des Wortes. Was 
konnte die Kroaten Ober-Pannoniens bewogen haben, jene Ansiedlung, die wir vorläufig mit dem 
unbestimmten Ausdrucke „historische Fortsetzung des römisch-keltischen Vindobona“ bezeichnen 
möchten, als äußersten Punkt, gewissermaßen als Grenzveste anzusehen? Eine Deutung hat 
Richard Müller — a. a. O. S. 183 — versucht, wobei eben einzig und allein ein lokal-topographisches 
Moment ihm vor Augen schwebte, er meint nämlich: „für Wien als b&ecs wäre zu denken an die 
Lage des Kerns der mittelalterlichen Stadt auf dem scharf in die Donau abfallenden Steilrande, der 
- die vom westlichen Gebirge sich vorschiebende Hochfläche hart an der Mündung des Ottakringer 
Baches und damit an diesem Punkte das feste Land beendet“. Dieser Erklärungsversuch 
hat allerdings manch Bestechendes, aber es lassen sich bei näherer Prüfung Bedenken nicht unter- 
drücken. Denn wäre die Annahme Richard Müllers richtig, so müßten alle gleichnamigen Orte eine 
im wesentlichen identische topographische Situation aufweisen, was eine petitio principii enthält. 
Aber auch wenn man das Wort becs in geographischem Sinne nimmt, spricht die größere Wahr- 
scheinlichkeit für kroatische als für magyarische Urheberschaft, denn als die Angehörigen des 
ersteren Volksstammes Pannonien besetzten, waren nicht ganz anderthalb Jahrhunderte seit dem 
Sturze der Römerherrschaft verflossen, die Erinnerung an die einstige römische ‚Provinz und 
deren Grenzen war schwerlich so ganz und gar erloschen, daß nicht ein Bewußtsein hievon sich 
erhalten und auch den pannonischen Slaven mitgeteilt hätte. Es scheint uns also, wie wenn durch 
Wahl des Namens Be£ derselbe Gedanke zutage getreten sei, welcher etwa ein Jahrhundert früher 
dem Ostgoten Jordanes vorschwebte, als er in seinem „de origine actuque Getarum“ betitelten 
Excerpte bei Aufzählung der germanischen Städte einer „extrema Uindomina“ gedenkt. — Siehe 
Grienberger a. a. O. S. 11, wobei der von diesem Schriftsteller auf meisterhafte Art gelieferte 
Nachweis betont werden muß, die angebliche Namensform „Uindomina“ sei nichts als eine graphische 
Korruptel für Vindobona. — Nicht also ein topographisches Moment kommt hier zum Ausdrucke, 
sondern ein geographisches, und die Auffassung Wiens als westlicher Grenzpunkt stimmt 
vorzüglich zu der Annahme, die kroatische Bevölkerung Ober-Pannoniens habe erst in einer 
Linie begonnen, die östlich von Wien lag.') 

Die Hypothese, der Name B£cs sei von den Magyaren an die Südslaven gelangt, verliert 
noch mehr an Berechtigung, wenn wir den späteren Lauf der Geschichte ins Auge fassen. Es ist ein 
insbesondere von außerungarischen Kulturhistorikern und Philologen noch viel zu wenig gewürdigter 
Umstand, daß die Magyaren eine ungemein große Zahl slavischer Vokabeln in ihr finnisch- 
uralisches Idiom aufgenommen haben. — Vgl. hierüber die ausgezeichnete Arbeit Miklosichs 
„Die slavischen Elemente im Magyarischen“, Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften, 
phil.-hist. Klasse, 21. Band, S. 1 bis 75. — Der Verfasser bemerkt daselbst — S.5 — sehr richtig, 





') Vielleicht sind Kroatisch-Haslau — Bezirk Hainburg — und Kroatisch-Jarndorf — Ödenburger Komitat — 
Wegweiser zur Auffindung dieser Linie. 
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man müsse, was die erste Zeit der Entlehnung anbelangt, an die „Slovenen“!) denken, erst in 
späterer Zeit erfolgten Entlehnungen aus dem Slovakischen. Ebenso Hundsdorfer?) „Ethnographie 
Ungarns“, S. 181. „Die slavischen Wörter, welche die Magyaren entlehnten, sind schon durch ihre 
äußere Form als slovenische zu erkennen.“ Was vom Slovenischen gilt, trifft natürlich noch mehr 
bezüglich des Kroato-Serbischen zu; ein deutlicher Beweis für die insbesondere im einstigen 
Pannonien erfolgte Sprach- und Blutmischung ist das so häufige Vorkommen der Namensendung 
auf ie — nach älterer Schreibweise ich — gerade unter den Magyaren, dann der unter ihnen stark 
verbreitete Familienname Horvät — Kroate. — Ist es nun wahrscheinlich, daß die Magyaren, welche 
als Fremdlinge auf dem Boden Mitteleuropas von früheren Staatsbildungen nicht die geringste Kunde 
besaßen, an die Römerzeit sich knüpfende geographische Vorstellungen mitgebracht hätten? Ist 
irgendwie anzunehmen, sie hätten als nomadisierendes Raubvolk, was sie ja zweifellos nach dem 
untrüglichen Zeugnisse der Geschichte damals noch waren, als sie aus der kleinen Wallachei gegen 
Norden zogen, den von ihnen vorgefundenen slavischen Ortsbenennungen andere aus der eigenen 
Sprache substituiert ?°) Treffend bemerkt Miklosich —a.a. O. S.5 — nicht die Magyaren hätten 
den Slaven kulturell Etwas zu bieten gehabt, sondern letztere ihnen. Zu dem paßt die Vorstellung 
eines westlichen Grenzpunktes, insoferne wir hiebei die Magyarenherrschaft in Betracht ziehen, 
schlechtweg nicht auf Wien, denn nach Zerstörung des großmährischen Reiches unterwarfen die 
Sieger alles Land bis zur Eins, welche wie zur Avarenzeit als Grenze diente zwischen einem west- 
lichen und einem östlichen Gebiete; zweifellos trachteten sie, ihre Eroberung durch Besetzung bereits 
vorhandener Vesten zu sichern, wobei übrigens zunächst an Mölk, Pöchlarn, Traismauer, Hainburg 
zu denken ist, Wien mag allenfalls auch einer magyarischen Besatzung als Rückhalt gedient haben,t) 


!) Miklosich gebraucht diesen Namen in jenem weiteren Sinne, in welchem er außer den eigentlichen 
Slovenen auch Kroato-Serben, überdies aber den slavischen Grundstock des aus verschiedenen ethnischen Elementen 
zusammengesetzten bulgarischen Volkes umfaßt. 

2) Bekannt unter dem magyarisierten Namen Hunfalvy. 

®) Die magyarischen Namen aus dem frühen Mittelalter herrührender ungarischer Städte entpuppen sich bei 
näherer Prüfung als Transformationen altslavischer. So geht Buda-Pest zurück einerseits auf slav. Buda, verwandt 
mit deutschem Bude, bauen, Gebäude, andererseits auf slav. pe$te, Sand. Eine Ausnahme besteht höchstens dort, wo 
irgendein antiker Name, wenn auch verstümmelt, noch durchschimmert, z. B. Temesvär. Eigentümlich ist das Ver- 
hältnis bezüglich Ödenburgs. An der Stätte des keltisch-römischen Scarabantia wurde von deutschen Einwanderern 
bajuwarischen Stammes nach Vertreibung der Avaren die „Odinburch“ erbaut, wie die erste aus der Regierungszeit 
Ludwig des Deutschen herrührende urkundliche Benennung lautet, ein Beweis, daß die Gegend „öde“, d. h. entvölkert, 
unbewohnt war. Der magyarische Name lautet Soprony — spr. Schopron mit mouillierttem N — und auch im Deutschen 
war einst Schapring üblich, aber weder dieser, noch der vorerwähnte Name sind genuin magyarisch, beziehungs- 
weise deutsch. Wir werden gut tun, die Wurzel im Altslavischen zu suchen, und dürften kaum fehlgehen, wenn wir 
an ein Kompositum denken, welches sich im Laufe der Zeit aus Suma — Wald, Dickicht — und poron — Abfall, 
Abhang — durch Elision und Synkope gebildet hat, wobei die auch im Kroatischen vielleicht schon vorhanden 
gewesene Mouillierung des auslautenden n sich als Wirkung der ursprünglichen Lokativendung ni ergibt. Im 
Kroatischen lautet der Name Soprun, wobei der Vergleich mit der ganz analogen Namensbildung Kaprun, aus 
Kam — altsl. Stein — und poron, also in der Bedeutung steiniger Abhang, sich von selbst aufdrängt. Daß das Magyarische 
in slavischen wie deutschen Lehnwörtern häufig u in o verwandelt, ist bekannt, z. B. kapusta — Kraut — magy. 
Käposzta, obrus — Schliff — magy. obrosz — rus — Nüsse — magy. orosz, Schuldheiß magy. soltesz, Pult magy. 
polc, Sturm magy. ostrom u. s. w., mithin kann auch der Archetypus Soprun gelautet haben. Gibt es doch jetzt noch 
ein Somfalva im Ödenburger Komitat, eine vox hybrida aus Sum (a) Wald und magy. falva — Dorf. — Übrigens hat 
sich der labiale Nasal des Bestimmungswortes in der Latinisierung Sempronium erhalten. Diese Ableitung ist auch 
mit deutschem Ödenburg wohl vereinbar, denn unter den „solitudines Avarorum“ haben wir uns nicht etwa eine 
vegetationslose Wüste, sondern eine entvölkerte Gegend zu denken, und gerade die Waldeinsamkeit wird vom 
bajuwarischen Landvolke mit Vorliebe als „Einöd“ bezeichnet. 

“) Vielleicht liegt der im Nibelungenliede — Aventiure XXII — beschriebenen Brautfahrt König Etzels und 
Chriemhildens sowie deren Hochzeit zu Wien als historischer Kern die Tatsache zugrunde, nach welcher ein hier 
residierender magyarischer Häuptling die Tochter eines deutschen Edlen heiratete. 
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aber weder vor noch nach Gründung der Ostmark gab es hier eine Scheidelinie zwischen dem 
deutschen Reiche und dem ungarischen Staate, stets lief die Grenze westlicher oder östlicher. Der 
Name Becs muß demnach aus früherer Zeit stammen. Es ist auch nicht abzusehen, warum die 
Magyaren, wenn sie allen Gründungen auf dem Boden Pannoniens oder Norikums ihrer eigenen 
Sprache entnommene Benennungen gegeben haben würden, sich hiebei auf Wien beschränkt hätten. 
Also gerade das Gegenteil des von Richard Müller so apodiktisch an die Spitze gestellten 
Satzes erweist sich als richtig. 

Unsere nächste logisch an das nee sich schließende Aufgabe besteht darin, 
die Veränderungen zu erörtern, welche sich an dem slavischen Wortstamme nach Aufnahme ins 
Magyarische vollzogen. 

Wir haben schon früher angedeutet, es erscheine keineswegs ausgeschlossen, daß schon im 
Altslavischen an dem kurzen e in beö verschiedene Prozesse der Steigerung und Dehnung, bald 
durch Einschiebung, bald durch Wegfall der Halbvokale — jat Vokale b und 15 — sich vollzogen, so 
daß möglicherweise schon ein altslavisches & — um mit Miklosich zu sprechen — bei Entlehnung 
ins Magyarische vorhanden war, welches in der Quantität magy. & gleich steht. — Derselbe „die 
slavischen Elemente im Magyarischen S. 9, wo ganz richtig altsl. bjeljeg in der Lautwandlung b&l&g 
zu madj. belyeg, Stempel, Merkmal, kroatisch biljeg, nebeneinander gestellt werden. — Aber nehmen 
wir an, in der slavischen, beziehungsweise kroatischen Entwicklungsperiode sei noch der unver- 
änderte präjotierte Wurzelvokal, wie er in bjeg zutage tritt, vorhanden gewesen, als die Über- 
schichtung des kroatischen Volkselementes durch das finnisch-uralische der Magyaren eintrat. Das 
Magyarische verwandelt das je — & — slavischer Lehnworte in langes e — € geschrieben. — Siehe 
Miklosich a. a. O., aber auch Pastrnek a.a. O., S. 242. — So lautet der Name der altslavischen 
Burg Djevina') — deutsch Theben — magyarisch Deveny; slavisches vid&k — Ansicht, Gegend — 
wird im Magyarischen videk. Auch dies muß die Wagschale zugunsten der slavischen Etymologie 
sinken machen. Bei Zusammensetzungen hingegen, wo Becs an erste Stelle tritt, wurde wahrscheinlich 
aus Gründen der Euphonie oder behufs leichterer Aussprache für den Vokal der ersten im Magyarischen 
ohnedies stets betonten Silbe wieder die Kürze vorgezogen, z. B. Becskerek, vgl. Bün — Sünde, 
Verbrechen — mit langem ü — hingegen büntetes — kurzes ü — Strafe. Eine weitere magyarische 
Eigentümlichkeit liegt in dem Suffixe e bei Bildung von Substantiven, welches ohne erklärbare Not- 
wendigkeit an die Wurzel tretend häufig ein Thema schafft, das mit der reinen Wurzel alterniert, 
so öcs — von slavischem otlev, väterlich — jüngerer Bruder, und daneben öcse. So erklären sich 
die mit einem Ortsnamen verbundenen, auf becse als Grundwort beruhenden Nomina Török-Becse, 
Ö Becse u. s. w., wobei, wahrscheinlich unter dem Einflusse der durch Suffigierung entstandenen 
Mehrsilbigkeit, wieder Kürze des wurzelhaften Vokals eintritt. 

Allein nicht bloß ins Magyarische, auch ins Rumänische ist das slavische Wort be über- 
gegangen. Hier {reffen wir das Substantiv beciü — spr. betschi — in der Bedeutung Keller, unter- 
irdische Wohnung, also eine Variante des Begriffes, Ende, äußerster Teil, nämlich das Unterste 
eines Hauses. Vgl. Miklosich „Die slavischen Elemente im Rumunischen“, Sitzungsberichte der 
k. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Bd. Xll, worin jedoch der Verfasser becer — 
rumänisch Keller — irrigerweise für ein magyarisches Lehnwort hält, wogegen er in seiner Ab- 
handlung über „Die türkischen Elemente in den südost- und osteuropäischen Sprachen“ — 





1) Götterburg — nicht etwa von djevojka, Mädchen, abgeleitet — also deutschem Magdeburg vergleichbar 
sondern auf derselben Wurzel ruhend wie litauisch und sanskrit devas, lat. deus, divinus. Merkwürdig ist die Über- 
einstimmung mit dem altbritischen Devana, Götterstadt. Vgl. sanskrit devana gari, Götterschrift. 
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Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Bd. XXXVII, S. 13 — Be£ für 
türkisch erklärt. Errare humanum est. 

In den anderen slavischen Sprachen ist also das Appellativ be© ausgestorben, es hat sich 
aber, was das Magyarische anbelangt, im Volksmunde, was das Rumänische anbelangt, überdies in 
der Schriftsprache einen Platz bis in die Gegenwart gesichert — eine Erscheinung, die man bei 
metanastischen Worten, wie wir sie nennen möchten, überall beobachten kann, wo verschiedene 
Nationen in wechselseitigen Verkehr treten. Der aus der Heimat Ausgewanderte, dort Verschollene, 
lebt mitunter in der Fremde. So ist bei uns das altfranzösische garderobe im Gebrauche, welches 
im Neufranzösischen durch das dem Latein nachgebildete vestiaire ersetzt wurde, magyarisches 
bänya kommt von deutschem Wanne, dessen Bedeutung als Grube = Bergwerk uns nicht mehr 
geläufig. Polnisches szpada — spr. Schpada — und ital. spada, beides Degen bedeutend, ist ahd. 
Spaten, latinisiert spata, Schlachtschwert entnommen, vgl. spatarius, Waffenträger, bei Waitz 
„Deutsche Verfassungsgeschichte“ II,, S. 74, spadare, verschneiden, malberg. Glosse 38, 6. Spaten 
hat diese Bedeutung im Deutschen verloren. 

Einige Worte mögen der Frage gewidmet sein, warum bec als Ortsname in Siebenbürgen, 
trotz der slavischen Zwischenperiode und der Entlehnung als Appellativ in zwei Landessprachen, 
gänzlich fehlt, ungeachtet andere slavische Ortsnamen, z. B. Bystritz, Zalathna, dort vorkommen. 

Wir möchten, ohne auf mathematische Gewißheit Anspruch zu erheben, die sich be- 
kanntlich in Fragen niemals erzielen läßt, welche mit einer entfernten, unklaren Vergangenheit im 
Zusammenhang stehen, einen Erklärungsgrund zunächst in der relativ geringen Dichtigkeit des 
slavischen Volkselementes auf siebenbürgischem Boden suchen, ein Umstand, den wir mit Rücksicht 
darauf supponieren, daß jede Volkswelle um so schwächer wird, je weitere Kreise sie zieht und 
je mehr die Entfernung von ihrem Ausgangspunkte zunimmt. Schon deshalb muß das slavische 
Element auf diesem Gebiete geringere Widerstandskraft gegen das Eindringen anderer Völker besessen 
haben, um so mehr als gerade im ersten Mittelalter Siebenbürgen von unkultivierten, rohen Stämmen, 
Petschenegen, Bulgaren, Kumanen, Magyaren, durchtobt wurde. !) Hiezu kommt, daß wir in Be£ einen 
abstrakten Begriff vor uns haben, solche aber finden bei Bildung von Ortsnamen erst dann 
Anwendung, wenn die betreffende Nation Musse hat, ihre kulturelle und politische Individualität zu 
entwickeln. Daher sind Ortsnamen wie Weißenburg, Schulpforta, Münster u. dgl. offenbar jüngern 
Datums als solche, die einfach an ein Naturobjekt sich knüpfen. 


Zur größeren Anschaulichkeit soll am Schlusse eine schematische Zusammenstellung der 
Ergebnisse vorstehender Studie sich anreihen: 

A. Für den Namen Vindobona verdient auch derzeit noch jene von Zeuß herrührende 
Deutung den Vorzug, wonach wir hier ein Kompositum vor uns haben, gebildet aus dem keltischen 





!) Ungleich intensiver muß die slavische Besiedelung Pannoniens gewesen sein. Auch heutzutage haben 
sich im Ödenburger, Wieselburger und in dem nördlich der Raab gelegenen Teile des Eisenburger Komitates 
Sprachinseln erhalten, in welchen ein bald größerer, bald geringerer Perzentsatz kroatischer Bevölkerung sich 
findet. Siehe die von Dr. Richard Pfaundler verfaßten, im Verlage von Justus Perthes auf Grundlage der 
Volkszählung vom 31. Dezember 1900 erschienenen Übersichtskarten, „betreffend das Verbreitungsgebiet der deutschen 
Sprache in Westungarn“. Es ist dies um so bemerkenswerter, als hier seit Jahrhunderten das kroatische Volkstum 
von Westen der Germanisierung, von Osten der Magyarisierung ausgesetzt erscheint. Noch günstiger steht die Sache 
bezüglich der Slovenen, welche den Südwesten des Eisenburger und ZalaerKomitates in dichter Masse bewohnen. — 
Siehe Pastrnek — a. a. OÖ. S. 271 — welcher bemerkt: „Die Slovenen Ungarns berühren sich nicht mit den 
Slovaken“, allein es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser Zustand nicht ursprünglich ist. 
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Adjectivum vindos, weiß, glänzend, schön, und aus dem keltischen Substantivum bona, Gebiet, 
Boden, Gegend. 

B. Es dürfte nicht fehlgegriffen sein, wenn man annimmt, daß dieses Wort bei den ein- 
heimischen Kelten als Gauname diente und von den Römern auf das hier angelegte Standlager 
übertragen wurde. 

C. Der im XI. Jahrhunderte zuerst urkundlich vorkommende Name Wienne steht mit dem 
frühern in keinem Zusammenhange. 

D. Er beruht auf Übertragung des Flußnamens. 

E. Auch der Flußname ist keltischen Ursprungs. 

F. Das ihm zu Grunde liegende keltische Appellativ lautete Vienne, latinisiert Vienna. 

G. Dieses Appellativ diente im Allgemeinen zur Bezeichnung einer grabenartigen Vertiefung, 
gleichviel ob die Sohle trocken lag oder Wasser führte, insbesondere aber verstand man darunter 
einen Wildbach. 

H. Sowohl der Fluß, als der seit dem Mittelalter übliche Stadtname entspringen sprachlich 
derselben Quelle, wie die gleich-, beziehungsweise Vienne, lautenden französischen. 

I. Eine verwandtschaftliche Spur findet sich in einem altitalischen Ortsnamen. 

J. Der Übergang zur gegenwärtigen nhd. Namensform vollzog sich allmählich durch das 
mhd. hindurch. 

K. Das mundartliche Weä ist kein originärer Typus, sondern beruht*auf sekundärem 
bajuwarischen Idiotismus. 

L. Die Inschrift Agauno auf einem in neuerer Zeit vorgefundenen römischen Votivsteine 
bezieht sich nicht auf den Wienfluß oder eine Personifikation desselben, sondern auf eine bei 
den Kelten verehrte Flußgottheit. 

M. Sowohl der bei den Cecho-Slovaken, als der bei Kroato-Serben, Magyaren und Türken 
übliche Name steht außer Zusammenhang mit dem Wienflusse und bezieht sich lediglich auf 
die Stadt. 

N. Die bei erstern gebräuchliche Form Viden entwickelte sich durch Dissimilierung des 
mhd. Wienne, insbesondere durch Einschub des d vor n, worin ein dieser slavischen Sprachgruppe 
speziell eigener Prozeß erblickt werden muß. 

O. Der bei den drei letzterwähnten Nationen gebräuchliche, nur graphisch differenzierte 
Name Bei ist rein slavischen Ursprungs. 

P. Derselbe hat die Bedeutung Grenze, äußerstes Ende, enthält vielleicht eine Reminiszenz 
an die Lage Wiens als pannonischer Grenzort und kam schon in vormagyarischer Zeit durch 
die Kroaten auf, von denen er als Stadtname einerseits zu den Magyaren, andererseits zu den 
Türken gelangte. 


XLV, Band, 


Erdburgen in Niederösterreich. 


Von 


Anton Dachler. 


\iederösterreich besitzt eine große Zahl interessanter alter Denkmäler, über welche die 
Geschichte nichts berichtet und die Fachleute noch nicht das letzte Wort gesprochen 
haben. Es sind Erdbauten von stellenweise großen Abmessungen, welche den dort 

gemachten Funden zufolge aus verschiedenen, oft weit abliegenden Zeiten teils über die Erde ragen, 

teils unterhalb derselben mit geheimnisvollen Schlupfen und Kammern sich hinziehen. Von den ober- 
irdischen Werken gibt es hauptsächlich drei Arten, von denen überall nur Reste in Erde erhalten 
sind, und zwar: 1. Denkmäler hervorragender Heerführer, Leeberge genannt, das sind größere 
oder kleinere Kegelstutze, ohne Graben herum, welche auf der flachen Erde stehen, 2. Burgwälle 
oder Wallburgen, die durch natürlichen Bodenabfall oder künstlichen Wall und Graben zur Ver- 
teidigung geeignet waren, und 3. Größere Erdwerke in Form von Kegel- oder Pyramidenstutzen, 
von denen manche auch mit zwei Körpern, nach außen wie jene unter 2. geschützt, ebenfalls zur 

Verteidigung bestimmt waren und Spitzwälle genannt wurden. Die unter I und 3 angeführten 

hießen auch Tumuli. Nur die unter 3 genannten Werke sollen hier näher untersucht werden. 

Alle drei Arten solch oberirdischer Werke finden sich fast nur im nordöstlichen Teile des 
Landes Niederösterreich, dem Viertel unter dem Manhartsgebirge. Leeberge wurden nicht nur 
von den Germanen, sondern auch von anderen Völkern zu gleichem Zwecke errichtet. Ihr zweifellos 
germanische Name ist offenbar von den fränkischen Siedlern des XI. und XII. Jahrhundertes mit- 
gebracht worden, als unsere Leeberge schon längst standen. Sie sind immer voll geschüttet aus 
Erde der Umgebung. Nur wenige derselben wurden untersucht, fand aber dann in ihnen Topf- 
scherben und Holzreste. Wallburgen, von Germanen und Slaven errichtet, hießen die Zuflucht- 
stätten der mittel- und osteuropäischen Völker in Kriegszeiten, in welche stets eine größere Gemein- 
schaft bis in die Tausende von Menschen mit der ganzen fahrenden Habe aufgenommen werden 
konnte. Die dort gemachten Funde reichen von der Steinzeit bis zur spätrömischen Zeit. 

Die dritte Gattung der oberirdischen 'Erdbauten, die Spitzwälle, wollen wir auch Erd- 
burgen nennen, denn die früher dafür angenommene Kultbestimmung ist bereits vielfach an- 
gefochten worden und entspricht, wie wir sehen werden, auch gar nicht den wirklichen Verhält- 
nissen. Ihre Anlage ist nämlich so berechnet, daß sich Aushub und Anschüttung decken und daher 
mit der mindesten Arbeit die größte Leistung erreicht wurde. Die Ausführung war eine sorgfältige 
und zeigt auch die Verwendung ausgebildeter Werkzeuge. Erhalten ist stets nur der Erdkörper, 
während die übrige Ausstattung, die aus Holz, Pfahlwänden und Häusern bestand, vollständig ver- 
schwunden ist; dagegen fand man nur neuere Topfscherben, Münzen u. dgl. Die äußeren Kanten 
des Hauptkörpers, sowie der Wälle und Gräben waren, dem Zwecke entsprechend, offenbar dicht 
und mit etwas nach außen geneigten, tief genug in die Erde vergrabenen, oben mit Längshölzern 
oder durch Flechtwerk verbundenen Pfählen besetzt, wobei es möglich erscheint, daß unter be- 
sonderen Umständen statt der Pfahlwand auch ein kräftiger Flechtzaun vorhanden war. Öfter war 
der Rand des Hauptkörpers mit einem kleinen Damm besetzt, auf dem dann erst eine Pfahlwand 
oder ein Zaun stand. Die Höhe mußte so bemessen sein, daß die Verteidiger bequem Geschosse 





62 Erdburgen in Niederösterreich 


hinaussenden konnten. Vielleicht waren auch Zinnen eingeschnitten. Die Eingänge, auf welche es 
die Belagerer besonders abgesehen hatten, wurden in verschiedener Weise verwahrt. Auf der oberen 
Fläche des Hauptkörpers stand ein turmähnliches Holzgebäude, welches bei kleineren Anlagen (etwa 
von zehn Metern Durchmesser angefangen) naturgemäß bis an den Rand des Erdkörpers reichte 
und aus aufrechten Holzbäumen gemacht war, in welche Scharten zum Hinausschießen oder Gießen 
angebracht waren, bei größerer Grundfläche hingegen konnte man wohl noch einen freien Umgang 
annehmen, wodurch eine Verteidigungslinie gewonnen wurde, da der Rand des Erdkörpers wieder 
mit Pfahlwand oder Zaun versehen war. Vom höchsten Teile des Gebäudes, einem Türmchen oder 
einer Laterne, mußte man die ganze Umgegend überblicken können. 

Während die Wallburgen stets so umfangreich waren, daß sie eine größere Menge von 
Menschen aufnehmen konnten, waren selbst bei größeren Erdburgen, wie wir sie jetzt noch sehen, 
die ebenen Flächen so beschränkt, daß in der Not nur für die Familie des Eigentümers, hier offenbar 
eines hervorragenden Mannes nach Art der Gutsherrn oder ihrer Beauftragten, mit einigen Mann 
Besatzung, dem unentbehrlichen Hausrat und etwas Vorräten Raum war. Mit dieser Anlage war 
daher in gewöhnlichen Zeiten nicht auszukommen und der Gutsherr konnte im Kriegsfall weder 
seinem ganzen beweglichen Besitz noch seinen Untertanen und deren Vieh Schutz gewähren. Es 
ist sonach auch abzuweisen, daß er in Gefahr mit dem Nötigsten sich aus dem Dorfe nach der 
Burg flüchtete, weil er damit sein Eigentum und seine Schutzbefohlenen vollständig preisgegeben 
und die Verteidigung sehr beschränkt hätte. Wir müssen daher annehmen, daß sein gewöhnlicher 
Sitz mit Gebäuden, Vieh und Vorräten in einem umfangreichen Hof unmittelbar an oder um die 
Hochburg lag und in einfacher Weise mit Wall, Pfahlwand und Graben befestiget war, so daß er 
nicht nur dort beständig wohnen, sondern auch seine in unmittelbarer Nähe im Dorfe wohnenden 
Untertanen in der Gefahr sich und ihre Fahrnisse innerhalb des befestigten Hofes unterbringen 
konnte. Deshalb liegen die Erdburgen in der Nähe oder innerhalb der heutigen Ortschaften. Die 
Herstellung der Erdarbeiten, das Einsetzen und öftere Erneuern der Pfahlwände, das Einbringen 
des Wehrbedarfes an Steinen waren so bedeutende Arbeiten, daß sie nur mit Beihilfe einer größeren 
Anzahl von Menschen, etwa den Bewohnern eines Dorfes, geleistet werden konnten, die man daher 
schon im eigenen Interesse an Leben und Habe schützen mußte. Nur mit ihrer Hilfe war es möglich, 
den großen Umfang des Hofes zu verteidigen. Was wir heute noch sehen, war aber die Hochburg, 
der Berchfried, in Frankreich Donjon, wohin sich der Burgherr nach dem Eindringen des Feindes 
in den Burghof (basse-cour) mit wenigen Bewaffneten zurückzog, um sich, alles andere preisgebend, 
noch einige Zeit zu verteidigen. Reste der Burg- oder Wirtschaftshöfe sind bei uns bis jetzt nicht 
festgestellt worden, weil man bei Annahme von Grabdenkmälern darnach nicht forschte und Gräben 
und Wälle der Vorburg mit der Zeit behufs Anbaues eingeebnet wurden. Unsere Erdburgen liegen, 
wie erwähnt, meist im oder nahe einem Orte, fast stets in kulturfähigem Boden, wo die ganze 
Anlage für Ackerbau oder Weide stets ein Hindernis war. Sogar die Hochwerke werden jetzt bei 
recht ungünstigen Umständen unter den Pflug genommen. 

Damit widerlegt sich der öfter gemachte Einwand, dad ein Kegel- oder Pyramidenstutz 
mit 10 bis 15 Meter oberem Durchmesser als Burg zu klein wäre. Es war eben nur der Platz für 
den Berchfried und er durfte für kleine und selbst mittlere Anlagen überhaupt nicht größer sein, 
weil er nur für wenige Personen berechnet war. Die von Caumont!) beschriebenen Mottes?) 
haben auf der oberen Fläche meist 10 bis 13 Meter Durchmesser, Viollet-le-Duc?) beschreibt 


1) Abecedaire ou rudiment d’archeologie (Architecture civile et militaire), Paris 1858, S. 318. 
2) Wörtlich Erdhügel, im Französischen für Erdburg. 
) Dictionnaire raisonne de l’architecture frangaise du Xle au XVle siecle. III. 64. 
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eine solche von 27 Metern, Essenwein!) eine von 10 bis 30 Meter. Man reihte die Anlagen daher 
unter die Grabmäler ein. Übrigens ist die Frage nicht immer sicher zu entscheiden. Es kann hie 
und da ein Grabdenkmal mit Bestattungsresten in der Spätzeit zu einer Erdburg umgeändert worden 
sein, was schon M. Much erwähnt hat.?) 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die großen Erdwerke der Mehrzahl nach Feudalburgen 
waren, welche die mit einem Gute begabten Herren neben dem Dorfe und wahrscheinlich gleich- 
zeitig mit dessen Gründung anlegten, um sich selbst und ihre Untertanen bei feindlichen Einfällen 
zu schützen.®) Beweis dafür ist auch der im Volke für die größeren Anschüttungen sehr oft vor- 
kommende Name Hausberg. Bekanntlich hießen selbst sehr große mittelalterliche Burgen nur 
„Haus“, wie die Ordensburg Marienburg das „Hohe oder Rechte Haus“ genannt wurde. Der 
deutsche Name Hausberg sagt uns, 
daß er von den zuletzt gekommenen 
deutschen Siedlern gegeben wurde 
und diese noch das Haus darauf 
sahen. Dieser Name ist auch unter den 
Forschern gebräuchlich geworden, 
obwohl der Bauer nicht überall so 
sagt. Von mehreren solchen größeren 
Erdburgen erzählen die Umwohner, 
daß darauf ein Schloß gestanden sei, 
wie z. B. in Nappersdorf, worauf 
auch der Name Tirn-, Dirndl- oder 
Ternberg, offenbar von Turmberg 
hergeleitet, deutet. Bockstallberg bei 
Klein- Kadolz kommt von Burgstall, 
welches Wort überall auf eine alte 
Befestigung, auch vorgeschichtlicher 
Herkunft deutet. Die Bauern halten 
übrigens alle Erdwerke, etwa von 
10 Meter oberem Durchmesser an- 
gefangen für Befestigungsanlagen. 

Als Orte zur Errichtung von 
Erdburgen waren besonders die 
Enden von niederen Hügelzügen beliebt, welche nach drei Seiten abfielen oder Zungen zwischen 
zwei sich vereinigenden Wasserläufen bildeten, so daß nur eine Seite durch stärkeren Wall und 
Graben zu schützen war (Fig. 1). Bei Anlagen in vollständiger Ebene mußte der ganze Umfang 
künstlich geschützt werden. Wenn die Grundfläche für die oben beschriebene Anlage mit der Hoch- 
burg in der Mitte zu schmal war, so legte man diese an die Spitze, rückwärts dann die Vorburg 
und trennte beide durch besonderen Wall und Graben. Die größte Zahl unserer Erdburgen hat nur 
einen Hochkörper. Doch gibt es mehrere, welche innerhalb der Umwallung deren zwei von ver- 
schiedener Gestalt und Höhe haben (Fig. 2). Während die ersteren in Frankreich sehr zahlreich 
sind, ist mir von dieser Art im Auslande nichts bekannt geworden. 


1) Roman. u. got. Baukunst, Kriegsbauk. S. 44. 
®) Mitt. d. Anthropol. Gesellsch. Bd. XXXVIl, 165. 
8) Hörnes Anthropol. Gesellsch. Bd. XXXI, S. (110). 











INN N, 5 





G IA m 
FINN 





3 c un 
ee u . 
ET U TUT 77777 
7 


BIER Wan nn 
BUT TU 077 Dal 


2 N W 


Fig. 1. Burg La Tusque & Sainte-Eulalie d’Ambares (Gironde). 
Aus Viollet-le-Duc, Dict. rais. III. S. 64. 
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Um die Motte herum befand sich der Burghof, die bassecour, mit den Wirtschaftsgebäuden, 
wahrscheinlich auch mit einem Wohngebäude für den Gutsherrn. Zum Donjon führte eine Treppe, 
welche ursprünglich auf Holzjochen hoch über dem Graben schwebte. 

Zur Erläuterung des Gesagten diene vorerst Fig. 1, eine Motte, als Beispiel nach 
Viollet-le-Duc, welche den Grundriß der Burg La Tusque ä& Sainte-Eulalie d’Ambares (Gironde) 
mit begründeten Ergänzungen bringt. Zwei Bäche A und B begrenzen drei Seiten der 150 Meter 
langen, 90 bis 100 Meter breiten Anlage, die vierte Seite ist durch eine Pfahlwand mit tiefem 
Graben C davor geschützt. Die Motte D hat 27 Meter Durchmesser, der Graben herum 10 bis 15 
Meter Breite. Bei den Eingängen führt eine Brücke über einen Graben oder Bach und außerhalb 
umschließt eine halbrunde Pfahlwand mit Graben den Vorplatz. 

Bei der hier dargestellten französischen Erdburg ist die Motte in der Mitte der Vorburg, 
was Ausfälle vom Donjon nach Einschließung der Vorburg kaum zuließ. Man brachte nun seit dem 
XI. Jahrhundert den Donjon am Außenwall an und gab ihm ein besonderes Ausfalltor. Bei uns 
kann dies nicht erhoben werden, da die äußeren Wälle nicht mehr erhalten sind. 

Für Bestand, Einrichtung und Zweck solcher Anlagen haben wir ein sehr klares Zeugnis 
aus dem Anfange des XII. Jahrhunderts, wo übrigens unter günstigen Umständen schon zahlreiche 
Mauerburgen bestanden. 

Heyne!) bringt darüber folgendes: Der sel. Johannes, Bischof von Tarvanna in Belgien, kam 
1115 nach dem Flecken Merchem (heute Merckem, nördlich von Ypern). Nahe der Kirche befand sich 
eine Feste, hoch gelegen und nach dem Brauche der Gegend vom Herrn des Fleckens viele Jahre 
vorher erbaut. Gewisse Reiche und Vornehme jenes Landes pflegen nämlich, weil sie beständig in 
Fehde und Schlacht leben, damit sie vor ihren Feinden sicher seien und entweder die Gleichstehenden 
durch größere Macht besiegen oder die Schwächeren bedrücken können, einen Erdwall so hoch wie 
sie können aufzuhäufen, einen sehr breiten und tiefen Graben ringsum anzulegen, den oberen Rand 
des Erdwalles mit einem festen und engschließenden hölzernen Pfahlwerk überall wie mit einer Mauer 
zu befestigen und so viel möglich im Ring darum Türme anzuordnen, innerhalb der Umpfählung 
aber ein Haus, oder, um nach allen Seiten einen Rundblick zu gewinnen, einen festen Turm in der 
Mitte zu erbauen, so daß das Eingangstor zu dem Orte nur durch eine Brücke zu gewinnen ist. 
Diese Brücke, vom äußeren Grabenrand beginnend, im Fortgange etwas ansteigend, ruht auf je zwei 
und zwei, auch auf je drei in gleichen Abständen von einander eingetriebenen Trägern (d. i. zwei 
oder drei Joche aus je zwei Pfählen) und überschreitet bei einer angemessenen Art des Anstieges 
den Graben dergestalt, daß sie nach dem Rande des Burgwalles zu den Anstieg wieder ausgleicht 
und hier dieselbe Höhe wie beim Anstieg hat.°) In dieser Burg hielt sich der Bischof als Gast auf. 
Bei seinem Fortgange blieb er auf der Brücke in einer Höhe von 35 Fuß oder mehr über der Graben- 
sohle stehen. Das herbeigekomimene Volk umdrängte ihn und unter der Last brach die Brücke zu- 
sammen. — Viollet-le-Duc hat offenbar nach dieser Beschreibung das Bild einer solchen Erd- 
burg ergänzt (Fig. 1), soweit Holzbestandteile in Betracht kommen. Ähnlich müssen wir uns 
die einheimischen Burgen des XI. und wahrscheinlich auch noch viele des 
XII. Jahrhundertes, hauptsächlich nördlich der Donau vorstellen. Jedenfalls waren 
die noch früher bei uns erbaute Grunzwitiburg (888), ’) die Ennsburg (900), die Styraburg (980) u. a. 





ı) Das deutsche Wohnungswesen. 189. S. 139. Acta Sanctorum ed. Johannes Bolandus, Januarii, tom. Il. 
pag. 799 b. f. Vita B. Joannis Morinorum Episcopi (f 1130) von Joannes de Colomedus, abgedruckt bei Bouquet. 
Bd. 14, S. 338. 

2) Dies ist unmöglich und jedenfalls ein Mißverständnis. Es konnte nur eine allmählich ansteigende Brücke 
sein, weil doch der Erdwall, worauf das Haus stand, möglichst hoch seın sollte. 

®) Vancsa, Geschichte Nieder- und Oberösterreichs, S. 151. 
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womöglich noch einfacher. Dagegen dürfte die Reichsburg Hainburg (jedenfalls auf dem Berge 
gelegen), von Bischof Gebhard von Regensburg 1050 erbaut, schon aus Mauerwerk gewesen sein, 
da diese Kunst damals nur von Geistlichen geübt wurde. 

Es soll nun versucht werden, auch eine unserer Erdburgen im selben Sinne zu ergänzen, wie 
es bei den französischen geschehen ist. Fig. 2 und 3 bringen den Hausberg bei Stronegg, südwestlich 
von Laa a.d. Thaya, mit Einzeichnung der Holzteile, jedoch Auslassung der Pfahlwände, mit welchen 
die Kanten aller erhöhten Erdwerke besetzt waren.!) Der Eingang bei 8 zweigt vom Gemeindewege 
ab und führt zwischen beiderseitigen Wällen bei 5 ins Innere. 3 ist ein viereckiger niederer, I ein 
hoher länglich runder Erdkörper, letzterer mit niederen 
Randwällen 2. In der Mitte desselben stand das hölzerne 
„Haus“, von wo aus weite Fernsicht möglich ist. Im Innern 
desselben verrät eine Grube den eingestürzten Brunnen. 
Die Hochkörper 1 und 3 waren durch eine Brücke 9 ver- 
bunden. Außerhalb des Umfassungswalles fällt entweder 
der Boden ab, oder es ist ein tiefer Graben gezogen oder 
ein besonderes Erdwerk angesetzt (7). 

Den Vorgang bei der Belagerung und Verteidigung 
solcher Burgen muß man sich in folgender Weise vor- 
stellen. Die aus Mähren zu erwartenden Banden verfügten 
jedenfalls nur über die damals gewöhnlichen Schußwaffen, 
Bogen und Pfeile, versuchten den mit Dorngestrüpp und 
Baumästen verhauten Eingang frei zu machen, Graben und 
Wall zu übersetzen, auch mit Haken die Pfahlwand ein- 
zureißen oder Feuer an dieselbe zu legen. Die Verteidiger 
warfen Steine, schossen auch mit Pfeilen und goßen heißes 
Wasser oder Öl hinaus. Bei Stronegg (Fig. 2) und anderen 
Erdburgen erscheint der Eingang derart versichert, daß 
die Enden der Umfangswälle knapp aneinander vorüber- 
gehen, so daß Eindringende eine Strecke lang von beiden 
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richtung, die sich schon bei vorgeschichtlichen Wallburgen N P 
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uns nirgends mehr vorhanden ist, wird auf die franzö- 
sischen Anlagen verwiesen. Bei den einfacheren Werken Dig = Bing. VEL PIRORERR: 

. ; Aus den Bi. d. V. f. Ldk. v. N.-Ö. X, 175. 
führte vom unteren Hofe die schon erwähnte ansteigende Maßstab 1: 2000. 
Holzbrücke in das Hochwerk, welche beim Rückzuge 
leicht abzuwerfen ist. (Fig. 1, 2, 3.) Etwas anders war der Vorgang bei Stronegg (Fig. 2, 3).?) 
Von vier Seiten drohen dem Eindringenden bei 5 Geschosse von den Höhen. Nach Überwindung 
dieser Hindernisse zog sich ein Teil der Besatzung über einen ansteigenden Wall auf das vier- 
eckige Werk 3, welches mit dem Hochwerk 1 durch die Brücke 9 in Verbindung war und von dort 
beherrscht wurde. Nach Einnahme des Werkes 3 zogen sich die Verteidiger über die Brücke auf 
das Hochwerk, jene hinter sich abbrechend. Nach dessen Einnahme konnte noch das jedenfalls 


1) Die ursprüngliche Abbildung ist den Blättern d. V. f. Ldkd. v. Nied.-Öst. Bd. X, S. 175 entnommen. 


2) Blätter d. V. f. Ldkd. v. Nied.-Öst. Bd. X. S. 175, 177. 
XLV. Band. 9 
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sehr kräftig gebaute Haus verteidigt werden. Selbstredend sind Brücke und Haus auf der Höhe 
erst jetzt eingezeichnet worden. 

Bei stufenförmigen Erdburgen, wie Ober-Gänserndorf (Fig. 4)!) konnte von jeder Stufe, wo 
außen ein kleiner Wall mit Pfahlwand herumlief, Widerstand geleistet werden, so daß die Besatzung 








Fig. 3. Erdburg bei Stronegg. Aus den Bl. d. V. f. Ldk. v. N.-Ö. X, 177. 


stets höher hinaufzog. Der Hausberg bei Geiselberg?) (Fig. 5) hat drei Wälle und Gräben, wobei 
die Verteidiger gegen die Mitte zum „Haus“ gedrängt wurden. 

Die Erdburg bei St. Ulrich (Fig. 6) hat auf drei Seiten stark geneigte natürliche Abfälle. 
Gegen Westen, wo dies nicht der Fall ist, wurde ein hoher starker Wall vorgelegt. Gegen Norden, 











Fig 4. Erdburg bei Ober-Gänserndorf. Aus den Bl. d. V. f. Ldk. v. N.-Ö. X, 185. 


wo der Abfall sanfter ist, hat man ein niederes Plateau B, ähnlich wie 7 bei Stronegg (Fig. 2) vor 
dem Hochkörper hergestellt. 


1) Blätter d. V. f. Lkd. v. Nied.-Öst. Bd. X. S. 177. 
2) Ebenda S. 183. 
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Eine wichtige Frage war die Beschaffung des nötigen Trinkwassers, im untern Hofe für 
eine größere Anzahl von Menschen und Tieren, auf dem Hochkörper für wenige Menschen. Die 
Wallburgen (S. 61) waren entweder in Ebenen, neben Wasserläufen oder auf Anhöhen, wo die 
geologischen Schichten Brunnen zuließen, oder es war der Umfangswall bis zu einer Quelle herab- 
geführt. Für unsere Erdburgen war das Wasser für den tiefliegenden Burghof wohl meist leicht zu 
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Fig. 5. Erdburg bei Geiselberg. Aus den Bl. d. V. f. Ldk. v. N.-Ö. X, 183. 





beschaffen, besonders im Lößboden durch Brunnen, Quellen und auch Wasserläufe. Wenn dies nicht 
hinreichte oder der Wasserbezug im Frieden von außen geschehen mußte, legte man für den Ernst- 
fall Zisternen an, und zwar an Tiefpunkten durch Aushebung oder durch Abdämmung von Mulden, 


was selbstredend beständige Überwachung erforderte. M. Much hat 
für das Plateau des Bisamberges und des Leißer Berges bei Ober- 
leiß sowie auf dem Mistkogel bei Wolframitz in Mähren Zisternen- 
anlagen nachgewiesen.!) Die bedeutende Ortschaft Hohen-Ruppers- 
dorf liegt auf Löß fast auf einer Kuppe und leidet keine Not an 
Wasser. Das Werk bei Breitenweida ist ebenfalls fast auf einer 
Kuppe im Löß und kann auch einen Brunnen gehabt haben, Für die 
Hochburg ist nur eine geringe Menge Wasser erforderlich gewesen, 
welche durch Auffangung des Dachwassers in eine Zisterne leicht 
erlangt werden konnte, wenn ein Brunnen nicht möglich war. In 
Stronegg ist auf der Hochburg eine etwa 4 Meter weite Grube, 
von der die Umwohner behaupten, die alten Leute hätten dort als 
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Fig. 6. Erdburg bei St. Ulrich 


Knaben noch einen Brunnen gesehen und Steine ins Wasser geworfen. (Gemd. Hauskirchen). 
Zur Bestimmung der Erbauungszeit unserer Erdburgen ist Aus den Bl.d. V.f.Ldk. v. N.-Ö. X, 297, 
ein kleiner Rückblick auf die Landesgeschichte nötig. Die Besitz- Maßstab 1: 2000. 


nahme des nordöstlichen Teiles Niederösterreichs seitens Deutschlands begann 1002 zwischen Kamp 
und March.?) 1015 und 1017 wird dort mit den Slaven gekämpft.?) 1018 und 1025 finden große 
Vergrabungen statt, nach 1041 dürfte die heutige Nord- und Ostgrenze festgestellt worden sein. 


1) Mitt. d. Anthropol. Gesellsch. Bd. IV. S. 72 f. 
®) Vancsa, a.a. O. S. 235, 
®) Ebenda S. 238. 
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Während die alte Mark durch Donau und Wienerwald, später durch die Sümpfe des Wiener 
Beckens ziemlich sicheren Schutz hatte, war die neue Nordgrenze bei stellenweise slavischer Be- 
völkerung im Innern den Einfällen aus Mähren preisgegeben, woselbst die natürlichen Schwierig- 
keiten durch Verhaue und Wälle erhöht waren. Auch hören wir, daß bei allen slavischen 
Stämmen, die an das ostfränkische Reich grenzten, feste Plätze und Burgen in großer Zahl 
bestanden (855).!) Wir erfahren ferner aus dem Berichte des arabischen Arztes Abraham Jakobson ?) 
von den festen Plätzen der Slaven, den grad, viligrad (große Burg), nach Art der meisten Burgen 
der Slaven gebaut. Um so mehr war es nötig, zur Behauptung des noch dünn bevölkerten Landes 
gegen mährische Einfälle und Niederhaltung der slavischen Bewohner, feste Plätze anzulegen, 
Bewohner zur Arbeit und Verteidigung heranzuziehen und ihnen Sicherheit und Schutz zu bieten. 
Wir haben aber gesehen, daß unsere Erdburgen aus der Feudalzeit stammen, wo es den Adeligen 
im allgemeinen Interesse erlaubt und sogar geboten war, Burgen für sich zu erbauen. Derlei Anlagen 
sind früher weder bei Germanen noch Slaven möglich gewesen, da deren Sicherungsanlagen die 
anfangs erwähnten Wallburgen waren. Wir können daher die Herstellung der Erdburgen in das 
XI. Jahrhundert verlegen und annehmen, daß im XII. Jahrhundert noch viele bestanden. 

Diese Burgen waren aus Erde und Holz, weil der Mauerbau damals, besonders im 
östlichen Deutschland noch eine seltene Kunst war. Karl der Große hatte mit großem Aufwande 
und bedeutenden Schwierigkeiten den Dom in Aachen und noch einige andere Kirchen und Paläste 
in Stein erbauen lassen. Erst allmählich fing man an, Kirchen nnd Wehrmauern aus Mauerwerk 
herzustellen, erstere wegen ihrer Bestimmung, letztere wegen leichterer Verteidigung, zuerst jedoch 
nur in Westeuropa. Uns genügt es, zu wissen, daß Bischof Altmann von Passau (1065 bis 1092) 
beinahe sämtliche Kirchen östlich von Passau in Holz vorgefunden und erst bei manchen den Umbau 
in Stein veranlaßt hat.°) Da aber damals der Mauerbau besserer Art nur von Mönchen geleitet wurde, 
muß man annehmen, daß andere Steinbauten im Lande nicht vorhanden waren, daher nördlich der 
Donau die geschilderten Erdbauten vollständig jener Zeit angemessen waren. Überdies war die Geist- 
lichkeit, als Bischof Altmann sein Amt antrat, auch bei uns in großer Zuchtlosigkeit und Unbildung. 

Eine genauere Einsicht in die ganze Angelegenheit, die für uns sehr ferne zu liegen scheint, 
erhalten wir aus französischen Quellen, wo fast gleiche Anlagen eine genaue geschichtliche Unterlage 
haben.*) Befestigungsarbeiten der Untertanen wurden dort von den Königen erst dann geduldet, 
als sie nicht mehr mächtig genug waren, die Einfälle der Normannen, Sarazenen und Magyaren 
abzuhalten, d. i. vom X. Jahrhunderte an. Auch in Frankreich war allmählich der Mauerbau abge- 
kommen und die Burgen der ersteren Zeit bestanden meist nur aus Erdwerken mit Holzverstärkung, 
wie die Gebäude des Burgherrn nur aus Holz waren. Die Franzosen blieben noch bis ins XI. Jahr- 
hundert mehr oder weniger beim Erdbau, während die Normannen als fremde Eindringlinge zur größeren 
Sicherheit zeitlich anfingen, als Wohnung einen großen hohen Berchfried (Donjon) in Stein herzu- 
stellen. Der oben mitgeteilte Bericht über die Burg Merchem in Westflandern und Fig. 1 nach 
Viollet-le-Duc geben im Allgemeinen ein Bild dieser Bauten, was mit den unserigen stimmt, wenn 
man sich die Holzteile sinngemäß hinzugefügt denkt und den unbedingt nötigen Vorhof gelten läßt. 

Einen sehr interessanten Beweis für das Vorgebrachte gibt der Teppich von Bayeux, auf 
dem in der Länge von 63 Metern bei 0'46 Meter Höhe der Zug König Wilhelms des Eroberers 
nach England (1066) in Stickerei dargestellt ist. Die Anfertigung wird seiner Gemahlin Mathilde und . 


1) Dümmler, Geschichte des ostfränk. Reiches. S. 371. 

2) Widukinds Sächs. Gesch. III. 52. 

3) Stülz in d. Denkschr. der kais. Wiener Akademie, philos.-hist. Kl. 1853. Bd. IV. S. 223 f. 
“%) Caumont und Viollet-le-Duc. a. a. O. 
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auch Mathilden, der Tochter König Heinrich I., zugeschrieben, was etwa 70 Jahre Unterschied be- 
deutet. Den Rüstungen zufolge ist erstere Annahme wahrscheinlicher. Fig. 7 und 8 bringen daraus 
zwei Darstellungen.!) Die erste ist eine Motte mit dem aus lotrechten Balken bestehenden Gebäude 
mit einem Aussichtsturm und Zinnen, sowie einer Aufgangstreppe. Die zweite Abbildung bringt 
Sturm und Übergabe einer Motte von hoher Anschüttung, einem Graben und Wall herum und einem 
Gebäude, wie es vorhin beschrieben wurde. Graben und Wall sind mit einer Brücke überspannt. Von 
unten suchen Ritter mit Fackeln das Holzgebäude in Brand 
zu setzen. Während vorne gestürmt wird, findet rückwärts 
(hier rechts) die Übergabe an König Wilhelm statt. Es darf 
nicht beirren, daß die beiden Städte Rennes und Dinant 
genannt werden, es sind die Burgen derselben dargestellt. 

Weitere Beispiele führen Viollet-le-Duc?) und 
Essenwein an,®) sehr zahlreiche gibt Caumont,*) auch 
solche, wo sogar der Donjon fehlt. Vielleicht war dort 
nur ein Holzturm oder nur eine zeitweilige Unterkunft, 
wenn die Werke vielleicht bis ins IX. Jahrhundert zurück 
zu versetzen sind. 

Erdburgen mit Mottes haben sich in England zahl- 
reich erhalten und heißen dort mounds.°) König Macbeths 
Burg in Dunsinan war Mitte des XI. Jahrhundertes ein 
Turm auf einem Erdhügel, umgeben von Erdwällen.°) — 
In Belgien, wo auch die oben erwähnte Burg Merchem 
stand, hatte man ebensolche Anlagen, doch statt mit Pfahlwänden auch nur mit dichten, starken, 
verpfählten Hecken besetzt. Die Stadt Ypern war noch im XIV. Jahrhundert in dieser Art befestigt. ”) 
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Fig. 7. Normannische Burg Rennes. 
Aus Caumont a. a. O. S. 327. 
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Zur Bestimmung der Erbauungszeit aller dieser Erdwerke sind die Funde alter menschlicher 
Erzeugnisse sehr wichtig und es wurde bei unseren Erdburgen bei übrigens nicht sehr häufigen 


1) Entnommen dem Werke von Caumont.a.a. O. S. 327 und 328. 
2) Viollet-le-Duca.a. 0.5.6 f. 

3) Essenwein, a. a. O. S. 44. 

4) Caumont.a.. a. O. S. 317 ff. und in seinem Cours d’antiquites. 
5) Ebenda S. 325. 

6) Essenwein.a.a. O.S. 44. 

7) Caumonta.a. O. S. 326. 
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Untersuchungen festgestellt, daß sie der frühgeschichtlichen Zeit unserer Gegend angehören. So fand 
Hörnes in Stronegg und Hippersdorf nur sorgfältig gemachte Topfscherben von der Töpferscheibe, 
babenbergische Münzen und Eisensachen, während in den der Vorgeschichte angehörigen Wall- 
burgen zahlreiche Reste der Stein- und Bronzezeit vorkommen. In einigen Anlagen sind innerhalb 
nur neue, außen herum vorgeschichtliche Funde gemacht worden, was an derselben Stelle ein vor- 
geschichtliches Verteidigungswerk oder Dorf annehmen läßt. Auch M. Much fand in den Erdburgen 
nur nachrömische Erzeugnisse und Prof. Dr. Rud. Much erklärt diese großen Werke ebenfalls als 
Befestigungen der frühgeschichtlichen Zeit. 

Merkwürdig ist die oft vorkommende Sage vom Zusammentragen der Kegel- und Pyramiden- 
stutzen durch Krieger mit ihren Helmen, was auf Überlieferung der Anschüttung von Heldengräben 
in der Zeit der Epen und wohl noch viel weiter zurückzudeuten scheint. Bei unseren Siedlern 
des XI. und XII. Jahrhundertes müßte es wohl aus der Heimat am Main mitgebracht sein. Bekannt 
ist die einschlägige Stelle aus „Alpharts Tod“. Mir sind solche Sagen aus den Werken von Breiten- 
weida, Bullendorf, Marchegg, Neu-Ruppersdorf, Olgersdorf, bezw. Altmanns und Pillichsdorf 
bekannt. Doch wären hievon nicht alle als Erdburgen anzunehmen. Vom Leeberg in Bullendorf 
erzählt man sich sogar, daß er 1866 von den Preußen in der erwähnten Weise hergestellt worden 
wäre, um von dort aus Wilfersdorf zu beschießen ! 

Erdburgen sind, wie schon erwähnt, meistens nur im Nordosten des Landes anzutreffen, 
wo dafür Veranlassung war. Im nordwestlichen Teil und südlich der Donau dagegen selten, im 
ersten Falle, weil die Besiedlung spät begann, als schon gemauerte Burgen üblich waren, im letzteren 
Falle, weil die Donau und das bewaldete Gebirge das Land schützten, die Mauerburgen hier auch 
schon früher auftraten. 

Die Werke liegen gewöhnlich in der Nähe eines Ortes, sogar auch mitten darin, bei der Kirche, 
oft unmittelbar daneben, auf einzelnen steht oder stand diese darauf, auch eine Kapelle oder nur ein 
Kreuz. Dies ist unschwer zu erklären, da die geschützte Vorburg der geeignetste Ort dafür war. Auch 
in Merchem war die Kirche neben der Erdburg. Anfangs überall nur in Holz, wurde sie später an 
der geheiligten Stätte meist auch in Stein erbaut. Die Errichtung gemauerter Burgen geschah vom 
XII. Jahrhundert an und sie erhielten dann zur Auszeichnung den Beinamen —stein. Geschah dies 
an der Stelle einer Erdburg, so verschwand diese vollständig. Auch das Bistum Passau und die 
ältesten Klöster werden ihre Gutshöfe in ähnlicher Weise befestigt und Kapelle oder Kirche inner- 
halb des Ringes gesetzt haben. Dahin gehörten dann wohl die Passauer Kirchen Hohenwart, 
Kirchberg a. Wagram, Oberhollabrunn, die Melker Besitzungen Weikendorf, Wullersdorf u. a. 

Die Form des Mittelkörpers im Grundrisse ist meist rund, oder wenn schon vierseitig, dann 
an den Ecken abgerundet, weil sonst die Ersteigung an der Kante zu leicht ist. Die obere Fläche 
ist oft durch Schatzgräber und Forscher, bestandene Zisternen und Brunnen sind nicht selten auch 
durch die Dorfknaben zerwühlt worden. 

Im Nachfolgenden ist ein Verzeichnis jener Erdwerke in Niederösterreich aufgestellt, welche 
wir mit mehr oder weniger Sicherheit als mittelalterliche Erdburgen ansehen können. Die Form mit 
einem Erdkörper (Fig. 1) erhält I, mit zweien (Fig. 2) II, mit Stufen II, mit umlaufendem Graben 
G, äußeren Wällen W, Kirchen Ki, Kapellen Ka, Gräbern Gr, Friedhof F, mit dem Namen Haus- 
berg H, vorgeschichtlichen Funden Vg. Die arabischen Ziffern bedeuten der Reihe nach: den 
oberen Durchmesser und die Höhe, DO O die rechteckige oder runde Form des Erdkörpers. !) 


1) Einfache Verzeichnisse aller Art von Erdwerken in Niederösterreich sind, wenn auch nicht vollständig, 
in den Blättern d. V. f. Ldk. v. Nied.-Öst. VII, 102, 103 und X. 173, 393, 394 zu finden. — Mitt. d. Anthropol. 
Gesellsch. V. 173. 
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Abkürzungen der Quellenschriften: 

Bl. = Blätter d. Vereines f. Landeskunde v. N.-Öst. 

Anth. Ges. = Mitt. der Anthrop. Gesellschaft. 

Z.-Ko.= Mitt. d. k. k. Zentralkomm. für Kunst- u. hist. Dkm. 

Alt.-V. = Berichte u. Mitt. d. Altertums-Vereines in Wien. 

Mo. Bl. = Monatsblatt d. Alt.-V. 

Top. = Topogr. v. Nied.-Öst. 

Kießl. Dkst. = Kießling, Denkstätten germ. Vorzeit. 

Alt-Höflein. Ill, 30,.... OD, Kapellenberg, Bl. X. 184. — Asparna.d. Zaya, I, Bl. VIII. 102. 
— Baumgartena.d. March, I, W, G, n, 25/25, Galgenhügel, Bl. XII. 393, Anth. G. IX. 233. — 
Bergau (bei Göllersdorf), a) I, 19, 9, Vg, Hahnenberg, 5) 64, 13, Vg, Würfelberg, Bl. XIl. 393, 
Anth. G. VI. 170, Top. — Bernhardstal, I, W, G, 13, 5, Grab. Bl. XII. 393, Z.-Ko. 1878, S. LXXVIIL f. 
Top. — Breitenweida, I, 15/19, 35, Bl. VIII. 102. — Drosendorf, III, 5 Stufen, 15/35, 5 8, 
340 m Umfang, Ka, H, Johannesberg, Kießling, Denkst. — Ebenthal, Il, 35/40, 10, Ki, H, Bl. X. 
184, 191, 264. — Ernstbrunn, I, Abb. im Museum Eggenburg. — Geiselberg, I, 3W, G, 25, 
6, Bl. X. 174, 182, 189, 290, Anth. Ges. XXVII, 167, Vg nur außerhalb. — Gnadendorf, I,W,K, 
Bl. XII. 393, Top. — Groß-Mugl, I, 20, 10, Bl. VIII. 105, X. 174, 176, Anth. Ges. I. 316, V. 187, 
Xlll. 80, Top. — Groß-Riedenthal, I, 18, 10, H, Bl. VIII. 244, Anth. Ges. XVII (49). — Groß- 
Weikersdorf, Ill, W, G, H, Schwedenberg, Bl. VIll. 244, Anth. Ges. XXXVII, 167, Vg nur außer- 
halb. — Groß-Wiesendorf, I, Bl. XII. 393. — Guntramsdorf, I, F, Bl. XII. 393, Z.-Ko. 1878, 
S. LXXVIIf. — Hagenberg, I, G, 30, 7:5, Glockenberg, Bl. X. 184, 265, XII. 393, Anth. Ges. XV. 
43. — Haslerberg bei Eichenbrunn, Il, H, Anth. Ges. XIX (8). — Hetzmannsdorf bei Wullers- 
dorf, I, G,...., 10, Grab, Simperlberg, Bl. VIII. 102, 108, XII. 393, Anth. Ges. Il. 231, V. 173, Top. 
— Hippersdorf, 3 Werke, a) H, Schanzberg, Mittelalt. Scherben u. a. 5) und c) Bl. VIII. 102, 
XII. 394, Anth. Ges. XVII (45), XVII (71), XXXI (110), XXXVII 164, Top. — Hohenau, II, Bl. XIl. 
393. — Höhenberg (Bez. Weitra), I, G, 34, 2:5, Schanzberg, Kießl., Dkst. — Hohenwart, II, 
W, G, Pyramiden- und Kegelstutz. H, Anth. Ges. XVII. 48. — Hornsburg, I, W, Gr, H. Die Erd- 
burg steht in der Ecke einer sehr großen älteren Wallburg. Anth. Ges. XXXVII. 169, Alt.-V. XIX. 
123. — Hüttendorf, I, G, 20, 65, Bl. X. 264, XII. 393. — Klein-Ebersdorf, I, 2W, G, 13, 
10, H, Bi. VIII. 92, 103, 107, X. 107, XII. 393, Anth. Ges. Il. 228, XXXVlIl. 169, Top. — Klein- 
Harras, I, W, H, Anth. Ges. XIX. 2. — Klein-Haselberg bei Nonndorf a. d. Wild, I, G, 26, 
2:5, Ki, Ka, Bl. IX. 166, 270, Kießl., Dkst. — Klein-Kadolz, I, W, G, 25/40, H, Anth. Ges. XIV. 
(22). — Klein-Sierndorf, I, Vg. Burgstall- oder Bockstallberg, Anth. Ges. XIV (22). — Kogel 
bei Rappoltenkirchen, III, 10, 10, Bl. XII. 393, Anth. Ges. XVII (45). — Kronberg bei Schleinbach, 
Il, W, G, 175, 75, Ki, H, Vg. Scheibenberg. Auch ein „Hausgraben“. Bl. VIII. 102 f., IX. 266, X. 
184, 189, 289, 257, 259, XII. 393, Anth. Ges. V. 94. — Lichtenwart (Alt-), I, G, 21, 7'5/15, Ki, 
H, Hutsaulberg, Bl. X. 174 264, XII. 393, Anth. Ges. V. 173, 219, XXXVIl. 167. — l.uden, I, G, 
33, 6, Ki, Schanzgraben, Kießl., Dkst., 32 f. — Mannersdorf, I, Bl. XII. 394. — Marchegg, |, 
W, G, 27, 9. Gescheibter Berg, obwohl viereckig, Bl. X. 172, XII. 393, Anth. Ges. IX. 234. — 
Mistelbach, I, G, 38, 44, K, DO, Bl. 167, 184, 185, 292, XII. 392. — Mitter-Stockstall, I, 
Vg, in den anstoßenden Feldern, Bl. X. 292, Anth. Ges. XXXVII. 165. — Nappersdorf, I, W, 
Vg, Tirn-, Tern-, oder Dirndlberg, Anth. Ges. XII. 80, XIV, XXXVIl. 170. — Neudorf bei 
Staatz, Il, 25, 10, H, Wasenberg, Bl. X. 173, 266. XII. 333. — Neu-Ruppersdorf. I, G, A 
30/40/50, ... Burgstallberg, Anth. Ges. I, W, G, 317, XIV (23). — Nieder-Fellabrunn, a) I. 21, 5, 
b) 1. 10, 5, Bl. X. 184, Anth. Ges. I. 317. — Nieder-Hollabrunn, I, 13/18, 9, DO, Bl. X. 184, 
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Anth. Ges. I. 316. — Ober-Gänserndorf, Ill, 25/38, 15, Ki, F, genannt Festung, Burg Hasen- 
bühl, Bl. VIII. 109, 174, 184, Anth. Ges. Il. 232, V. 194, XXXVIl. 169. — Oberhausen, I, W,K, 
Bl. VII. 103, XII. 394, Mo. Bl. 1894, 127. — Ober-Hollabrunn, I, 17, 13/21, Glockenberg, Bl. VII. 
102, XII. 194, 393. — Ober-Rußbach, Il, 2 Werke verbunden O DKi, H, Bl. VII. 102, XII. 184, 
296, 393. — Ober-Sulz, I, W, G, O D Vg, Wachtberg, Bl. X. 185, 296, Anth. Ges.IX. 234, XXXVIl. 
167. — Pillichsdorf, I, G, 11/16, 4, OD, Kalwarienberg Bl. VIII. 102, XII. 393, Anth. Ges. IX. — 
Pyrawarth, I, K. Bl. X. 266, Anth. Ges. IX. 234. — Rabensburg, 3 Werke, I, G, 50/25, Bl. 
XII. 393, Z.-Ko. 1878, S. LXXVIIf. — Schliefberg bei Korneuburg, I, W. G, 31, 5/6, Vg, H, 
Bl. VII. 111, X. 290, Anth. Ges. XXXVII. 168, Alt.-V. XIX. 27. — Schotterlee, Ill, W, H, Bl. X. 
266, XII. 393, Anth. Ges. V. 192. — Schrick, ,2W,2G,K, F,H, Bl. X. 180, 182, 291, Anth. 
Ges. V. 75, XI. 62. — Spannberg, Ill, W, G, 45, 11, K, H, Bl. X. 184, 289, Anth. Ges. XI. 63 f. 
— Staatz, I, G, 35, 10, H, Kalvarienberg, Bl. X. 173, 265, XII. 393. — Stetteldorf, 2 Werke, 
l, 18, 9, Anth. Ges. XV. (50). — Stronegg, W, G, a) 50/25, 12, b) 30/30, 4:75, H, gr. Hügel 
Hausberg, kl. Hügel Veigelberg, mittelalt. Reste, Bl. X. 184, 185, 294, Anth. Ges. XXXVII. 164. — 
Tulbing, Ill, W, G, 0033, 33, ..., .... Der Rundbau war an Stelle der Kirche. Im viereckigen 
Teil später Mauerwerk eingebaut. — St. Ulrich, I, W, G, DU © 35/48, ..., 30/40, ..., H, 
mittelalt. Reste, Bl. X. 185, 293, 296. -— Unter-Gänserndorf, I, W, G, 20, 10, I, H, Halter- 
berg, Bl. X. 174, 293, XII. 393, Anth. Ges. V. 173, IX. 233. — Unter-Siebenbrunn, I, W, G, Ki. 
Unterhalb Erdställe. Bl. X. 184, 264. — Wilfersdorfa.d. Zaya, I, 25, 3, K, Kreuz, Leeberg, 
Bl. X, 264, Xll. 393. — Wultendorf, Il, W, G, 2 Werke, DJ) O K, Wachtberg, Bl. X, 184, 294, 
Xll. 394, Anth. Ges. XXXVIl. 166. — Zettlitz, I, 35, 12/15, Hausbiegl, Burg. — Zlabern, 1, T, 
135/225, 11, Bl. X. 174, 291, XII. 393. — Zwerndorf, I, 2 Werke, Bl. XIl, 393, Anth. Ges. XVII. 
— Zwettl, Ill, 90,70, 6, Statzenberg. Sage von einer Burg. Kießl., Denkst. 
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Geschichte des Wiener Privatrechts im Mittelalter. 
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Dr. Heinrich Maria Schuster (F). 


XLV. Band. 10 





9a das Wort „Burgrecht“ doch nur von Burg im Sinne einer Stadt herkommen kann, ') so 
dürfte doch der Name aus Bayern nach Österreich gelangt sein,?) aber das Rechtsinstitut 
selbst ist nicht nur aus Österreichischer Wurzel, sondern auch mehrfach in eigentüm- 
licher, von Bayern und anderen deutschen Landen verschiedener Weise erwachsen. Einen wichtigen 
Unterschied kennen wir bereits, nämlich den, daß das Burgrecht nicht wie in Bayern ein bloß stadtrecht- 
liches Institut, sondern sogar ursprünglich ein ländliches und landrechtliches ist und erst vom Lande 
aus in die Städte eindringt. Wohl deshalb hat, wie schon früher gesagt wurde, in Österreich das Wort 
„Burgrecht“ niemals die Bedeutung von Stadtrecht und Bürgerrecht erlangt. Dieses Burgrecht ist von 
allem Zusammenhang mit städtischem Wesen losgelöst, entsprechend dem Umstande, daß es in Öster- 
reich zuerst auf dem Lande erscheint. Es kann, aber muß nicht in der Stadt sein und selbst in der 
Stadt hat es keine Beziehungen zur Stadt, insbesondere bedarf es zu dessen Erwerb ebensowenig 
des Bürgerrechtes®) wie zum Erwerbe von Grundbesitz zu Eigentum oder sonstwie (vgl. Bd. 44 S. 104) 
und ebensowenig ist der Erwerb von Burgrecht ein Erfordernis für die Erlangung des Bürgerrechtes. 
Nun liegt seine Bedeutung allerdings zum großen Teile darin, daß es zur Ausübung des Boden- 
regals und zur Kolonisation benützt worden ist,*) aber es hat keineswegs bloß kolonisatorische 
Bedeutung, viel wichtiger ist noch, daß auch die angesiedelten und nicht minder die ausländischen 
Eigentümer von österreichischen Grundstücken ihr Eigentum meistens zu Burgrecht weiter verleihen 
und überdies Ausländer ohne Ansiedelung direkt zu Burgrecht Grundstücke erwerben; somit wird 
das Burgrecht zur häufigsten, ja zur typischen Form des Grundbesitzes in Österreich, derart, daß 
dies schon einmal im Mittelalter und zweimal in der Neuzeit als etwas Auffälliges bemerkt worden 
ist. 1331 weist Bischof Albrecht von Passau wegen der Nutzlosigkeit der Selbstbewirtschaftung 
für seine Kirche seinen Diener Lorenz an, den ihm verpfändeten Hof zu Reichenhag in Nieder- 








1) Nicht von Burg im Sinne eines befestigten Einzelgebäudes, obwohl auch in Österreich ein solches einmal 
urbs genannt wird, nämlich Leopold Ill. bezeugt 1135, daß die Söhne eines gewissen Haderich „urbem propriam 
suam a parentibus sibi traditam Swarzenburch vocatam, que... nomine alio Neztach vocatur“ für das Kloster (Klein-) 
Mariazell bestimmt haben. (Meiller, S. 21. Nr. 56.) Diese Schwarzenburg war immer nur eine Burg bei Altenmarkt 
unter dem Wiener Walde. (Vgl. Wendrinski in den Blättern des Vereines für n.-ö. Landeskunde, Jahrg. 11, 
S. 343—364, Jahrg. 12, S. 124—138 und dazu Rietschel „Markt und Stadt“, S. 150.) 

2) Auf diese Ansicht sind unabhängig von einander sowohl Rietschel als der Verfasser gekommen, wie 
sich in einer privaten Korrespondenz zwischen beiden herausgestellt hat. 

) Einen Unterschied zwischen Gründerleihe und privater Erbleihe aber, wie ihn Rietschel, Erbleihe (Ztschr. 
f. Rechtsg. U. f. G. A. 22 S. 187) für andere Länder nachweist, gibt es in Österreich nicht. Zu Schwifting bei Lands- 
berg am Lech wird (M. Boica VIII. p. 51, 1297) allerdings, worauf Rietschel mich aufmerksam machte, einmal 
von einem Landsberger Bürger ein Gut iure colonario quod purgrecht dicitur erworben. Aber das ist eine vielleicht 
auf besondere Privilegien (wie umgekehrt für das am Land gelegene Kloster Suben der Erwerb von Burgrecht in Passau 
(Urkb. o. d. E. II, 510, N. CCCLVI von 1207) beruhende Ausnahme und dann: war Schwifting nicht vielleicht ein Markt? 

*) Diese Eigenschaft eines sowohl ländlichen als auch städtischen Institutes hat das österreichische Burg- 
recht mit der tirolischen freien Erbleihe gemein, die übrigens auch hie und da jus forense heißt. 

10* 
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österreich mit allem, das darzu gehört, zu „bestiften... mit holden umb einen zins und dinst ze 
purchrecht, als zeitlich und pillich ist, und auch in dem lande gewonlich“. 
(Qu. II. 1. Nr. 135.) Haltaus sagt 1758 in seinem Glossarium, freilich ziemlich unrichtig in der 
Sache: „In terris Austriacis et quae circum, vocantur (Burgrecht) bona allodialia, quae vel in urbe 
sita vel iure civili et urbano possidentur“, endlich motiviert Heß seine Abhandlung (S. 762) damit, 
„daß das Burgrecht das eigentümliche Interesse habe, in der Art und Weise seines Vorkommens 
ein spezifisch österreichisches Landesrecht zu sein, und sich mit Ausnahme einzelner Fälle in Salz- 
burg, Passau, Augsburg und Mähren auf dieses zu begrenzen“. Die so bezeichneten Verhältnisse 
seien dem mittelalterlichen Rechtsleben überhaupt gemeinsam, hätten aber in dieser Zusammen- 
fassung nicht noch irgendwo bestanden. Inwieweit dies richtig ist, erhellt schon aus unserer bis- 
herigen Darstellung, insbesondere wissen wir schon, daß das Burgrecht auch in Steiermark ver- 
breitet war, somit im hier behandelten Sinne eine Einrichtung mehrerer jetzt österreichischer Länder 
ist; denn aus seiner Heimat, den babenbergischen Landen, muß es nach Mähren gekommen sein, 
wo es auch den bezeichnenden Namen „lus Theutonicum“ erhalten hat. Bei all dieser Ausdehnungs- 
kraft, welche auf dem Lande das Burgrecht bewährt hat, ist es aber auch in Österreich zur größten 
Bedeutung und wirksamsten Entwicklung auf städtischem Boden, nämlich in Wien, gelangt, wie wir 
schon oben bezüglich seiner literarischen Behandlung gesehen haben und noch mehr bezüglich des 
Inhaltes sehen werden. Weil aber für den ländlichen Grundbesitz der Wiener Bürger das Landrecht 
als Realstatut galt und auch für den städtischen Grundbesitz subsidiäre Geltung hatte, weil ferner 
das Landrecht vielfach sich nach dem Muster des Wiener Stadtrechtes weiterbildete, ohne daß dies 
immer im Einzelnen nachgewiesen werden könnte, so werden wir im Folgenden als Burgrecht der 
Wiener Bürger das Burgrecht überhaupt darstellen und nur bei den einzelnen Fragen unterscheiden, 
was Landrecht und was Stadtrecht ist, soweit eine solche Unterscheidung gemacht werden kann. 

Schon im XIl. Jahrhundert haben Wiener Bürger Besitz zu Burgrecht in der Stadt, wie außer- 
halb; gewiß hat es daher auch schon Burgrecht in der Stadt gegeben und von 1204 angefangen 
werden Wiener Bürger und Einwohner als Burgherren und Burggenossen in- und außerhalb der 
Stadt fortwährend bezeugt,!) es nehmen eben alle freien Stände daran Teil,?) und zwar als Ver- 





1) Wiener Burgrechte bis zu Ende des Interregnums: Kämmerer G otfrid hat 1204 5 solidi und 18 Pfennige 
Einkünfte von 4 areae. (Hormayr I, 1. Urkundenbuch N. XVII.) — Pfarrer Hugo v. Leiß behält 1209 das Burgrecht 
an seinem Hause für seinen Diener Kazelo vor. (Fontes XVII, N. XIV.) — Bürger Dietrich hat 1211 Einkünfte 
von Schuster- und Fleischerläden und von Höfen. (ib. N. XV.) — 1214 hat Pernger von Fischamend burgrechtsweise 
mehrere Hofstätten in Wien. (Qu. I. 1, N. 717.) — 1233 überläßt der Schottenabt Dirmizius an die Propstei Herzogen- 
burg eine area in Wien ad ius emphyteoticum um 6 @’ Kaufpreis von 12 solidi jährlich. (ib. XXIII.) — 1255 verleiht 
Margareta v. Zebingen dem Sifrid cognomine Zeliubus miles Wiennensis ein Haus mit Hofstat zunächst den 
Schotten zu Burgrechtszins von 12 Pfennigen jährlich. (Qu. II. 1, Nr. 4.) — 1257 hat Bürger Konrad ein Haus in der 
Kärntnerstraße gegen Zins von 10 solidi und 3 Hühnern, welcher Zins durch Zahlung von 5 7 auf jährliche 30 Pfennig 
und 3 Hühner herabgemindert wird, wogegen er fortfahren soll, das Haus iure hereditario zu besitzen. (Weiß K., 
Gesch. der öff. Anstalten etc. für. die Armenversorgung II. Abteilung, S. Ill.) — 1272 hat Bürger Albert Pippingus 
eine area gegen Zins von 12 Pfennigen jährlich, und Bürger Johann das Eigentum einer grundzinspflichtigen area 
in der Wiltwercherstraße (beides Fontes XVII, N. XLV). — Bürger Weido 8 Häuser in der Vilzerstraße, heute 
Riemergasse, welche 5 Schillinge und 48 Hühner als Grunddienst entrichten (ib. N. XLV]). 

2) Wenn Hasenöhrl, öst. Landr. S. 118 das Gegenteil behauptet unter Anführung von zwei Urkunden (von 
1220 und 1313) mit der Verpflichtung, das Burgrecht keinem „maiori“ und „Übergenossen“ zu verkaufen, so ergibt 
sich dies als eine besondere Vertragsbestimmung und somit das Gegenteil eben aus jenen vielen anderen Urkunden, 
in welchen höchste Herren von Bürgern Burgrecht nehmen und kaufen. — Auch im steir. Landlauf kann der Satz 
„purkrecht wol und weingarten ist arm leut erb“ nicht bedeuten, daß „reiche“ derlei nicht erwerben können, 
denn schon 1166 erwirbt, wie wir gesehen haben, das „reiche“, d. h. „vornehme“ Stift Seckau ein Grundstück zu 
Burgrecht; der Sinn ist nur der, daß arme Leute nichts Anderes erwerben können. 
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eiher (Burg- oder Grundherrn, Burg- oder Grundfrauen) nur solche Personen, welche „Genossen“ 
des freien Eigens sind, als Beliehene (Burg- oder Grundgenossen, seltener coloni, holden) alle Freien, 
nämlich nicht nur jene, welchen die Genossenschaft des freien Eigentums fehlt, sondern auch die 
Eigentumsgenossen, wie manche Urkunden zeigen, ja oft sind Adelige oder ganze Stifte und Klöster 
Burgherren zu Personen, die natürlich zwar Eigentumsgenossen, aber doch sonst im Range niederer 
sind, als sie. Wir finden selbst reichsfürstliche Burggenossen von landesuntertänigen Burgherren, 
darunter sogar Herzoge von Österreich. Albrecht Il. und Otto Il. haben ein Haus in der Kärntner- 
straße, von welchen 20 Pfennige Grundrecht an das Wiener Johannesspital zu zahlen sind,!) im 
Gültenbuch des Schottenklosters ist auf fol. 13a und 32a dominus Heinricus dux verzeichnet, ?) 1392 


erklärt der Karmeliter Prior: Cum..... Albertus tercius dux Austrie... nobis libere 
donavisset... domum...ad conventum... Scotorum... spectantem iure fundi 
aceidem monasterio racione fundi in tringinta denarios... censualem...nos 
recognoscimus... predictum annuum censum iure fundi solvere debere,?) der 


Erzbischof von Salzburg kauft 1303 ein Haus, welches ihm der Schottenabt als Grundherr verleiht 
und die Urkunde darüber ausstellt.*) Aber der Propst von Berchtesgaden und der Bischof von 
Freising haben zu Burgherren selbst Wiener Bürger, der genannte Propst besitzt bis 1360, (wo er 
es durch Versitzen des Grundrechtszinses verliert) ein Grundstück zu Perchtoldsdorf gegen 16 denare 
Grundrecht von Niclas dem Würfel 5) und 1357 erklärt Bischof Gotfrit von Passau,®) daß er... 
mit Handen seines Grundherren „dez erbern manns Jacobs des Hansgrafen purger ze 
Wienne“ zwei Häuser gelegen „zu Wienne gegen der Prediger chloster über...“ verkauft hat an 
Niclas den Würffel, Bürger zu Wien... Man dient von den zwei Häusern dem genannten Jacoben 
dem Hansgrafen 36 Pfennige an S. Jörgentag zu Grunddienst. Kaufpreis 350 @, „die wir auch 
gelegt haben an daz grozz haus gelegen bey unser vrown auf der Stetten ze Wienne gehaizzen 
des Greyffen haus, daz wir von hern Jansen dem Greyffen gechawfft haben“. Aber von landes- 
untertänigen Stiftern und Klöstern sind schon im XII. Jahrhundert adelige Herren und Frauen Burg- 
herren und umgekehrt, sowie im XIII. und XIV. Jahrhundert nicht nur solche geistliche Anstalten 
als Burgherren von Adeligen und von Bürgern erscheinen, sondern ebenfalls umgekehrt Bürger als 
Burgherren jener geistlichen Anstalten. Hingegen erscheinen landesuntertänige Adelige selten als 
Burgherren insbesondere als Burgherren von Bürgern und fast nie als Burggenossen von bürger- 
lichen Burgherren. In den Klöstern und Stiftern haben wir schon juristische Personen als Burg- 
herren kennen gelernt, besonders häufig sind aber Burgrechte, welche Stiftungen ohne Personen- 
substrat, nämlich Kapellen und Altäre zustehen, ferner von Spitälern wie dem Bürger-, dem heiligen 
Geist- und Johannesspital, dann finden wir im XV. Jahrhundert aber auch die Stadt als Grund- 
herrin, Qu. I, 2. N. 1857 von 1453 insbesondere aber 1418 im Gültenbuch, Gesch. der Stadt Wien, 
Bd. II, 1. S. 388, Anm. 3, wo die Einnahmen von solchen Grunddiensten an Häusern der Stadt 
zusammengestellt sind; freilich können darunter auch bloße Miet- und Platzzinse zu Grunddienst 
ausgetan erscheinen, insbesondere auch möglich durch Verfall infolge der Amortisationsgebote; die 
Schreiberzeche, Qu. II, 1. N. 939, die Spielleutzeche, Qu. Il, 1. 1131, die Flamingzeche, Qu. II, 1. 
3263, dann das Stadtgericht, Qu. II, 1. 1478, 1617. Auch werden Höfe genannt, in die das Burgrecht 


!) Quellen I, 2. N. 1270. 

*) Ebenda und Forschungen zur vaterländischen Gesch., Literatur u. Kunst, Wien 1849. S. 173, 184. 
») Fontes XVII, N. CCCLVII. 

*) Schuster, Stadtrechtsbuch S. 136 nach Hormayr. 

5) Quellen II. 1. N. 558. 

®) Ebenda II, 3. N. 3149. 
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zu zahlen ist, so daß man an ein Realrechtsverhältnis denken könnte, Qu, I, 4.4575, aber vielleicht 
sind diese Höfe nur Zahlstellen. 

Also trifft das zu, was 1360 Herzog Rudolf IV. sagt (Tomaschek, Rechte u. Freiheiten I, 
Nr. LXID): „daz etleich prelaten, klöster und gotsheuser, etleich edelleut und 
auch purger gewisse dinst und zinse genant gruntrecht gehabt haben in 
unser stat“ und den Vorstädten zu Wien, namentlich war ein großer Teil des Wiener Bodens 
unter der Grundherrschaft von geistlichen Instituten!) aber auch zum großen Teile unter der Grund- 
herrschaft von Wiener (Erb-) Bürgern, so daß diese auch hauptsächlich wegen der Burg- oder 
Grundherrschaft über die Kleinbürger in dieser Beziehung herrschten. Territorial aber beherrschen 
sie auf diese Art oft ganze Gassen und Stadtviertel. Schon 1211 hat Dietrich der Reiche (Fontes 
XVIl, N. XV) zwei Höfe in der Alserstraße, eine Schuster — Fleischer und Fischer — Tischstat, die 
ihm Zins zahlen, 1272 (ib. XLV) Johannes in der Wiltwercherstraße eine area und im selben Jahr 
bezieht Jakob, der Sohn Weidos redditus von acht Häusern in der Vilzerstraße, 1302 zählt Grifo 
12 Grundstücke vor dem Schottentor auf, von welchen Schmiede, Schuster, Binder ihm Zinse 
entrichten und außerdem noch andere (ib. LXXXVII), Paltram und Heinrich die Vatzzen haben 
1320 Grundrechte auf sechs Häusern, (Quellen II. 1, N. 78), Herbort auf der Säul ist von 1314—1343 
Grundherr von Häusern auf der Schlagstube, in der Deutschherrenstraße, am $. Petersfreithof, in 
der Kärntnerstraße und Münzerstraße,?) Yans des Greif und Sohn sind es von 1333— 1357, und zwar 
von Häusern auf dem Hafnersteig, dem Fleischmarkt, Chienmarkt, Liechtensteg, bei S. Stephan 
in der Wollzeile und Rotenturmstraße,?) ebenso sind Grundherren die Tierna, Poll,*) Urbetsch, 
Streicher, Eslarn, Würffel. 5) 

Die Verleihung zu Burgrecht kann aber bei der älteren Satzung auch vom Satzungsgläubiger 
ausgehen, für diesen natürlich nur mit Beschränkung auf die Dauer des Satzungsverhältnisses, ®) 


1) Insbesondere sind zu nennen das Schottenkloster, die Deutschordensherrn, das Stift Klosterneuburg, die 
Klöster Zwettl, Lilienfeld und Heiligenkreuz, die Reichsstifter Passau und Freising, dann die Nonnenklöster, wie 
St. Klara, Himmelpforte, St. Laurenz, St. Nikolaus, St. Jakob, später auch das Domkapitel. 

*») Quellen II, 1. N. 55, 105, 170, 176, 184, 261, 264. 

») Ebenda 154, 157, 168, 172, 181, 186, 219, 285, 290, 320, 478, Jans der Greiffe ist bis 1371 Grundherr von 
Klosterfrauen (Qu. I, 2. 1590), indem er in diesem Jahre den Nonnen von S. Niklas und von S. Laurenz „dritthalben 
wienner phenninch gelts gruntrechts“ abzulösen gibt von ihrem Haus auf dem alten Fleischmarkt um 20 Pf. 

*) Quellen II, 1. 380, 426, 468, Jakob v. Eslarn, Qu. I, 1. 358, Grundherr von Wiener Grundstücken des Klosters 
Reun. Daß man zu gleicher Zeit Eigen, Bu’grecht und Lehen haben konnte, zeigt u. a. Qu. II, 1. N. 872. 

5) Der Küchenmeister der Königin Elsbet (Witwe Albr. I.) Heinrich, der allerdings wohl kein Bürger war, 
hat im Jahr 1342 gar 35 Häuser, die ihm Grundrecht dienen als rechtes Eigen. (Fontes XVII, N. CCIX.) 


°) Quellen II, 1. 134: Wir Albrecht... Hertzog in Österreich ... tun chunt... daz wir unseren lieben 
getrewen Ortolfen von sand Veit und seinen erben erlaubt haben, daz si ein mule..... ze Gumpendorf an der 
Wienne mit alle deu und dar zu gehoret... deu weilend Chunrades dez Chyburger gewesen ist, dem got genade, 


auz dem satz ze Arberch, den si von uns und von unsern prüdern habent durch pezzerung der selben mule willen, 
daz si dester minder zerg&, ze chauffen geben habent ze einem rechten purchrecht dem erbern manne Thoman dem 
Pechen purger ze Wienne und seiner hausvrowen Gedrauten und irn erben umb acht phunt Wienner phenninge, der 
si recht und redlich gewert sind, also... die weil der egenant Ortolf und sein erben den vorgenanten satz von uns 
habent, sol in der egenant Thomas und sein hausvrowe Gedraut und ir erben von der vorgenanten mulen alle jar 
dienen viertzehen phunt Wienner phenninge zu rechtem purchrecht, 7 ph. an sand Michelstage und 7 ph. ze mitter- 
vaste..., alz man ander purchrecht in dem lande ze Österreich dient, und swenne wir und unser erben oder unser 
nachchomen den vorgenanten satz geledigen und gelösen von Ortolfen von sand Veit, und von seinen erben, so sol 
uns denn der vorgenant Thoman und sein hausvrowe... und ir Erben die egenanten viertzehen phunt... von der 
egenanten mule alle jar dienen... Ez sol auch Thoman... Gedraut... und ir erben furbas mit der... mule... 
allen iren frumen’schaffen, verchauffen, versetzen, und geben, swem si wellen... und sein auch wir der... mule 
ir rechter scherm... nach des landes recht ze Oesterreich (1331, Donnerstag vor St. Johann zu Sonnwenden). Die 
Erlaubnis des Herzoges ist wohl nur für die Ausdehnung des Burgrechtes über das Satzungsverhältnis hinaus nötig 
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hingegen eine Verleihung durch den Burggenossen selbst wieder zu Burgrecht ist dem Verfasser 
in Österreich und speziell in Wien ebensowenig begegnet, !) wie (vgl. Bd. 44 S. 105) ein eigentliches 
Zinseigen; der einzige ihm bekannte ähnliche Fall ist auch eine aus einem Streit über die Grund- 
herrlichkeit hervorgegangene Anomalie, ebensowie jenes Pseudo-Zinseigen: nämlich Fontes XVII, 
N. CCLII vom Jahre 1355 bezeugen die Nonnen zur Himmelpforte dem Schottenkloster, daß sie sich 
mit den Schotten „lieplichen und freuntlichen verricht und verebent haben umb 
den krieg und ansprach... umb das gruntrecht... in der Lanntstrazz und in 
der Hirspeunt ze Wien..., also daz wir oder wer dasselb gruntrecht nach uns 


besiczt, ainem iglichem abt... dacz den Schotten ze Wienn von demselben 
gruntrecht fürbas alle jar dienen und raichen suln zwen und drey schilling 
Wienner phenninge ze gruntrecht ze zwain tegen... mit allem dem nucz, als 


man ander gruntrecht dient in der Stat ze Wienn...“ Im Fall der Nichtzahlung soll 
der Abt sie ohne Klage pfänden dürfen, anderseits aber sollen die Himmelpförtnerinnen „des 
egenanten gruntrechts alle selber stiffterinn und störerinn sein, wenn des 
durft geschicht“ ohne Störung von Seiten des Schottenabtes. — Sehr selten dürfte aber die 
Weiterverleihung eines Lehens zu Burgrecht durch den Vassallen stattgefunden haben, da 
bekanntlich das Landrecht dies durch die Bestimmung erschwerte, welche (A. Art. 33, B. $& 29) die 
Hingebung eines Lehens „für purkrecht noch für anders nicht“ verbietet „er tue es dann mit seines 
herren hant“. Dem Verfasser ist bisher nur ein solcher Fall bekannt geworden, noch dazu aus 
ziemlich später Zeit: Im Jahre 1400 erlaubt Herzog Albrecht Andren dem Hager den zu Leutsches- 
prunn gelegenen Hof mit der Mühle etc., welchen er vom Herzog zu Lehen trägt, zu Burgrecht 
aufzugeben und einen Dienst darauf zu setzen, und selbst das ist dahin modifiziert, daß jener Andre 
samt Erben diesen Burgrechtsdienst vom Herzog als Lehen empfangen und davon „dem Stifft gen 
Sant Dorothe“ jährlich am S. Michels Tag zu Burgrecht 60 Pfennige reichen sollen. (Quellen I, 4. 
N. 4221.) Vollends für Wien ist das Nichtvorkommen einer derartigen Weiterverleihung schon daraus 
erklärlich, daß es in Wien nur ausnahmsweise Lehengrundstücke gab. 

Gegenstand des Burgrechtes ist seiner Natur nach liegendes Gut. Es steht damit nicht im 
Widerspruch, daß auf dem Lande auch Unfreie und Holden als Burgrechtsobjekte erwähnt werden, 
so z. B. 1337 in Klosterneuburg,?) denn die Behandlung von solchen Leuten als liegendes Gut 





gewesen, denn in der (Qu. Il, 1. als N. 135) darauf folgenden, von uns schon S. 75 zitierten Urkunde erteilt der 
Passauer Bischof die Anweisung zur Verburgrechtung des ihm gesatzten Gutes, ohne die Zustimmung des Eigen- 
tümers zu verlangen, „indem der Passauer Bischof seinen Diener Lorenz anweist, daß er den ihm für 100 Mark 
Silber versetzten Hof zu Reichenhag in Niederösterreich nicht selbst bewirtschaften, sondern „mit allem dem das 
darzu gehoret bestiften sol mit holden umb einen zins und dinst ze purchrecht, als zeitlich und pillich ist, und auch 
in dem lande gewonlich“, ohne daß dies von der Erlaubnis des Eigentümers abhängig gemacht würde. Übrigens 
steht eine derartige Leihe nicht im Widerspruch mit dem bekannten Satze im Swsp. Laßb. Ldr. c. 37; denn ge- 
liehen wird nicht das Pfandrecht, sondern vermöge des Pfandrechtes das Objekf selbst. (Kohler, pfandrechtliche 
Forschungen, 100 f.) 

1) Allerdings wird einmal in Wien ein zu Grundrecht gegebenes Burgrecht erwähnt. Aber erstens ist dieses 
Burgrecht eine Burgrechtsgülte und dann wird es nicht vom Burggenossen, sondern vom Burgherrn verliehen. 

2) Fontes X, N. CCLXXI: Ich Georg der Snaitz vergich... daz ich... verchauft han mein fümf holden 
daz Chrizendorf, die ich gehabt han ze purchrecht von dem Goteshaus ze Ranshoven, dem man zvelif phening zu 
purchrecht davon dient, (Chunrat der Chnaeuzzel..., Hertel an der Mietstat und des Chnaeuzzleins mueter, Hainreich 
der Reisner, Chunrat Margreten sun) der jegleicher dient zwelf phenning an sant Michelstag, dem erbern manne 
hern Petrein dem Vreisinger zu den zeiten hofmaister des gotshaus ze Newnburch und sein erben umb acht phunt 
Wienner phenning. 1395 (Fontes XVII, N. CCCLXVI S. 412) verkauft das bayrische Kloster Formbach an Kloster- 
neuburg u. a. auf behausten holden vierthalb pfunt und sechsthalben pfenning gruntrechts. Für all die verkauften 
Güter „nichts ausgenommen“ haftet es „als freyes aigens guets recht ist und des landes recht in Österreich“. 
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bildet eine bis in die Frankenzeit zurückreichende und längst allgemein bekannte Einrichtung des 
deutschen Rechtes, !) aber in Wien kommt dies nicht vor, vielmehr zählt das Stadtrechtsbuch in 
Art. 119 als Gegenstände des Burgrechtes nur wirkliche liegende Güter auf „und phenning geld, 
wo das leit auf der erb einem“.?) Solche liegende Güter sind oft unbebaute Flächen (lateinisch 
areae), so erhält Fontes. XVII, N. XVI von 1216 Ulrich von Marbach vom Schottenkloster eine 
area sub censu VI solidorum und N. XXIII von 1233 verleiht dasselbe Kloster aream quandam iuxta 
dimidiam aream, quam Martinus scriba nuper a nobis obtinuit der Propstei Herzogenburg ad ius 
emphyteuticum,°) und auch sonst treffen wir die Verleihung einer area vacua et inculta 1201. 
Nach einer von Arnold herrührenden, aber auch von anderen) sehr betonten Anschauung soll 
nun das auf dem geliehenen Grundstück errichtete Gebäude in den von ihnen zitierten Quellen als 
Besserung und als etwas rechtlich selbständiges betrachtet worden sein. Was aber die öster- 
reichischen Quellen betrifft, so wird auch von ihnen manchmal die Fläche von dem -darauf 
befindlichen Baue unterschieden, so heißt es Fontes Il, XVII, N. LXVI „delegavi ecclesie... 
Scotorum... domum unam Wiennecuius fundi proprietaspertinetadecclesiam“ 
und ib. X, N. XI (von 1257): in uno illorum beneficiorum est domus sua erecta“ und Fontes 
II, XVII, N. CXXIX von 1310 wird dem Truchseß von Pucheim vom Schottenkloster erlaubt „ze pauen 
einen haimelichen gemach ze einem privat auf ir hofmarch... von gnaden und niht von reht“, 
insbesondere wird aber so z. B. Stdtrb. Art. 125°) das „Erdreich“ der „Stiftung“ gegenübergestellt. 
Aber die „Stiftung“ (die also dem entspricht, was anderswo „Besserung“ heißt) teilt die Schicksale 
des Erdreiches, und umgekehrt, wer an der Stiftung ein Recht hat, dessen Recht erstreckt sich, 
wenn die Stiftung zerstört ist, auch auf das Erdreich, ”) auf der die Stiftung sich befunden hatte, wie 


1) Capitulare von 806, MM. LI. Cap. 1.315, N. 156: Omnis controversia coram centenariis diffiniri potest 
excepta redditione terrae et mancipiorum, quae non nisi coram comite fieri potest. 

Vgl. die Freilassung eines sich abkaufenden Eigenmannes gegen Bezahlung von 5 Pfund unter gleichzeitiger 
Aufopferung an das Gotteshaus Klosterneuburg, also daß er diesem jährlich vier Pfennige dienen soll, welcher Dienst 
aber auch von ihm abgekauft werden kann, Fontes X. N. XCVI von 1304. 

®) Hofstat wird aber auch als Maßbezeichnung gesagt, so z. B. in der Verbindung „eine hofstat wein- 
garten“, vgl. Schmeller s. h. v. 

3) Gerade hier wird die Errichtung eines Gebäudes in Aussicht genommen, folglich war diese Fläche 
noch leer. 

*#) Z. B. Hormayr II, 2. Urkundenbuch p. CXCVI, N. 241 domum quandam cum area preiacente vacua et 
nculta sitam iuxta curiam ducis in fossato. Im S. Peterer Klosterregister von Zehnten aus dem XIl. Jahrhundert 
ist die Rede von areis, que in Wiene et Alse site sunt, de Tornbach xc. Salzburger Urkundenbuch 1, 515. 

5) So z. B. von Caro, städt. Erbleihe zur Karolingerzeit, S. 387 f. a. a. O. 

6) „Was man purkrecht versetzen oder verkaufen wil, das sol man tuen vor dem grundherren, dem man 
da dint das gruntrecht, wann alle stiftung wird des ersten auflassen mit etlichem gruntrecht und darnach und es 
gestift wirt Was man dann gelts darnach darauf setzet oder verkaufet, das haisset under sich gestiftet und damit 
verleust der gruntherr seines rechts nichts, wann das erdreich sein ist gewesen, da die stiftung auf stet“. Dieser 
bekanntlich in anderer Bedeutung auch im Ssp. vorkommende Ausdruck auch in Urkunden z. B. Qu. I, 3, N. 2879 
von 1293, wo die Klosterfrauen sich einen Stadel verbehalten mit samt dem Erdreich, auf dem er steht, oder wo ein 
Haus in Bestand genommen wird, das auf einem der Stadt gehörigen Grund steht. 

?) ib.: „Wann, so die stiftung abgieng von feur oder von andern sachen, so das der grunt ler bestünd und 
ungezimert, so züg sich der gruntherr mit recht zu seinem grunt, und wer der uberzins aller verloren, es wer denn 
als vil, das man (d. h. der dem der UÜberzins gebührt) im (dem Grundherrn) sein gruntrecht volliglich zu rechter zeit 
dienet, so möcht er sich des grunts nicht underwinden, er läg öd oder nicht“. Der Überzinsgläubiger hat also, wenn 
er statt des Burggenossen dem Grundherrn den Zins entrichtet, ein Recht an dem zur Brandstatt gewordenen Grund- 
stück. Daher ist die Belastung mit einem solchen Burgrechtsüberzins, obwohl sie nach dem Stadtrechtsbuch ohne 
Dazwischenkunft des Grundherrn stattfinden kann, ein Akt, der sich nicht bloß auf die Stiftung erstreckt, sondern 
auch auf das Erdreich. 
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aus verschiedenen Urkunden hervorgeht, insbesondere aus einem richterlichen Urteil, !) welches aus- 
drücklich dem Rentengläubiger, der auf die Stiftung geliehen hatte, das Recht am Erdreich zu- 
spricht, was übrigens durchaus keine österreichische Spezialität bildet, sondern überall nachweis- 
bar ist, wo sich Renten- und andere Rechte an der Stiftung entwickelt haben.?) Das Stadtrechts- 
buch bezeichnet nicht nur im oft erwähnten Art. 122 auch Häuser und andere Gebäude als Gegen- 
stand des Burgrechtes, sondern auch in Art. 125: „Hat ain man ain haus oder ain ander purkrecht, 
welcherlai daz ist, der dint davon das recht gruntrecht mit dem, und es des ersten gestiftet und 
auflassen ist“. Und in Urkunden über solche Häuser heißt es stets, daß5vom Hause das „Burg- 
recht“ oder „Grundrecht“ gezahlt werde, so Fontes XVII, N. LXXXI: redditus..., que.... de 
domo Wienne sita... nobis annuatim emphiteotico iure, quod vulgariter purchrecht dicitur, sol- 
vebantur, ib. N. CLXV: „auf unserm haus... da man alle jar von dient sechtzich phenninge 
zu rechten gruntrechte“ ; insbesondere wird dies gesagt, wenn infolge eines Eigentumsauftrages 
zum Zweck der Wiederentgegennahme als Burgrecht diese Wiederentgegennahme stattfindet, 
z. B. Fontes XVII, N. CLIl, CCI und es werden geradezu Häuser zu Burgrecht verliehen?) dann 


1) Graf Pettenegg „Die Urkk. d. deutsch. Ordens Zentralarchives in Wien“ Urk. N. 1277, S. 373, irrig mit 
1371 datiert, recte 1351: Ich Hainreich der Straicher, zu den zeiten hofmeister ze Dornpach und auch judenrichter ze 
Wienne, vergich offenleichen an disem brief, daz für mich chom, do ich saz an offem gericht, der erber man Peter 
zu den zeiten der Herren schaffer datz dem Teutschen haus ze Wienne und chlagt mit vorsprechen hintz Symanne 
den Juden ze Wienne, daz er siben phunt phenning gelichen hiet auf daz haus daz weilent Jansen des Ayrer des 
sneyder gewesen ist, und daz von der prunst wegen zu einer prantstat worden ist, und leit in der Schilterstrazze 
ze Wienne ze nest Liepharts haus des satler und daz die vorgenanten sein herren umb ir purchrecht mit recht in 
ir gewalt erlangt und behabt hieten vor rechtem gericht, als ir gerichtsbrief sagt. Nu wer dieselbe prantstat 
als teur nicht, daz si die siben phunt phennig die der egenant Symon der Jude darauf gelichen 
hiet zu dem purchrecht, daz die vorgenanten Herren dar auf hieten, getragen mecht. Nu welt 
derselb Symon der Jude die selben siben phunt phening haben und pat vragen, waz recht wer. Do gevil dem vor- 
genanten Petrein do mit vrag und mit urtail, er scholt dem vorgenanten Symonne dem Juden mit meinem poten ze 
wissen tun, ob er sich der egenanten prantstat für sein gelt underwinden wolt und raichet den obgenanten erbern 
geistleichen Herren ir purchrecht davon, als er ze recht scholt, und tet auch im daz der egenant Peter ze wissen ze 
rechter zeit mit meinem poten, ob er sich der prantstat underwinden wolt in dem rechten als vorgeschriben stet. Des 
wolt der egenant Symon der Jude nicht tun. Nach der zeit chom der vorgenant Peter wider fur mich fur rechtz gericht 
und pat darumb vragen seit im emaln gevallen wer mit vrag und mit urtail, daz er dem egenanten Symonne dem Juden 
ze wissen scholt tun, ob er sich der prantstat underwinden wolt in dem rechten als vorgeschriben stet, und er im mit 
meinem poten ze wissen getan hiet als er ze recht scholt, und der egenant Symon der Jude des nicht tun wolt, waz 
nu recht wer. Do geviel dem vorgenanten Petrein do mit vrag und mit urtail, ez scholt die egenant prantstat oder swer 
sey inne hiet und beseizze der egenanten siben phunt phennich vor aller menichleich gentzleichen ledich seyn und vrey 
von aller ansprach. Und des ze urchunde gib ich den egenanten erbern geistlichen Herrn dacz dem Teutschen haus 
ze Wienne disen brief versigelt mit meinem insigel. Der brief ist geben ze Wienne nach Christo geburt dreutzehen 
hundert jar darnach in dem ains und fünftzigisten jar des nachsten pfincztages nach sande Pangreczen tag. — Besonders 
der hervorgehobene Satz zeigt deutlich, daß sich das Recht am Gebäude auch auf das „Erdreich“ erstreckte. 

2) Vgl. außerdem Fontes XVII, N. CXCII von 1339, CCLXXVII von 1363, CCLXXXII von 1367 und Qu. I, 1. 
N. 316 von 1347: Die deutschen Herren verkaufen mit Handen des Schottenamtmannes eine mit 12 dn an das 
Schottenkloster grundrechtspflichtige Brandstatt (deren früherer Besitzer Heinrich der Kagraner war), auf welcher sie 
nämlich 12 Sh. Burgrechtsrente liegen gehabt hatten und für welche sie ihnen zugesprochen worden war, an den 
zweiten Rentengläubiger, für den sie mit 5 7 Burgrecht belastet ist; Kaufpreis ist eben jenes Burgrecht von 12 Sh. 
Offenbar sind diese beiden Burgrechte darauf gelegt worden, als der Grund noch nicht Brandstätte war, vgl. auch 
ib. N. 404 von 1352, wo‘ eine mit Grund- und Burgrecht belastete Brandstätte verkauft wird. 

3) So Quellen Il, 1. N. 4 von 1255: Nos Margareta de Cebingen... scire volumus universos... quod ius et 
jurisdictionem quam Sifridus cognomine Zeliubus, miles Wiennensis in domo propria et area sua sita iuxta monas- 
terium Scotorum in Wienna a predecessoribus nostris et a nobis racionabiliter hactenus possidebat, favorabiliter 
recognoscentes, eidem et domine Chunigundi uxori eius ipsam domum cum area adiacente nunc denuo in presentia 
honestorum, quorum nomina sunt subscripta, per manus nostras porreximus iure utique emphyteutico quod purch-" 


recht vulgariter nuncupatur ad censum duodecim denariorum Wiennensium nobis et successoribus nostris in festo 
XLV. Band. 11 
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1290!) und auch sonst. Auch daraus geht hervor, daß das Burgrecht nicht bloß Grundflächenrecht 
ist. Ferner bei Feld- und Gartengrundstücken wird überhaupt kein Unterschied zwischen der Grund- 
fläche und dem darauf befindlichen Wachstum gemacht, ?) dieser wird niemals „Stiftung“ genannt, 
und das Recht eines Dritten, z. B. eine Burgrechtsgülte erstreckt sich immer auf das Grundstück mit 
samt dem Wachstum, so z. B. Quellen II, 1. 534, wo ein solches Burgrecht auf einen Baumgarten gelegt 
wird, und von selbst entfällt der Gegensatz zwischen Stiftung und Erdreich bei Gruben oder Kellern 
als Objekten des Burgrechtes. Dies alles ist gerade für Österreich um so begreiflicher als ja das 
Burgrecht daselbst ländlichen Ursprungs ist, wie wir schon gesehen haben, und somit nicht bloß 
Verleihungen von Plätzen zum Häuserbau und zu städtischen Ansiedlungen bezweckt, so daß gerade 
in den ältesten Beispielen landwirtschaftliche Grundstücke den Gegenstand bilden. Übrigens finden 
wir auch in Wien während des Mittelalters als Burgrecht nicht nur Häuser, sondern auch Gärten, 
Weingärten, und nicht nur, wie sich beinahe von selbst versteht, außerhalb der Stadtmauern im 
Burgfried, sondern auch innerhalb, ja selbst im ältesten Stadtteil, denn der Kienmarkt gehört noch 
dazu, freilich nur dürften so wie in diesem Beispiel die Gärten im ältesten Stadtteil bloße Haus- 
gärten gewesen sein,®) jedenfalls hat es daselbst keine Weingärten gegeben. Was aber die Bewirt- 
schaftung der Burgrechtsobjekte betrifft, so werden sie allerdings meistens von den Burggenossen 
selbst unmittelbar ausgenützt, insbesondere werden Häuser meistens durch die Burggenossen selbst 
bewohnt, aber schon der Besitz mehrerer Burgrechtshäuser in einer Hand hat zur Folge, daß nicht 
alle von ihm durch Wohnen unmittelbar, sondern nur durch entgeltliche Überlassung an andere 
Personen ausgenützt werden können; daß aber in Wien dies nicht durch Weiterverleihung zu Burg- 
recht geschieht, sondern eine solche nur ausnahmsweise aus anderen Ursachen stattfindet, wissen 
wir bereits, auch von einer Überlassung von Burgrechtsobjekten an Holden gegen Gülte ist uns 
aus Wien kein Beispiel bekannt, es muß also meistens durch Miete geschehen sein, die ja wie die 
Bewirtschaftung durch Holden auch bei freiem Eigen ohne Hingabe zu Burgrecht vorkommt. 
Obwohl also das Burgrecht ein bloßes Nutzungsrecht ist,*) so ist es doch ein ebensoweit 
gehendes Nutzungsrecht, wie alle anderen Leiherechte, schon bezüglich der Substanz. Es gewährt 
einen ausschließlichen Besitz und Genuß des ganzen Objektes, und als solches erscheint nicht bloß 
die Oberfläche, denn auch an Futtergruben und Kellern, welche das Stadtrechtsbuch in Art. 122 
nicht nennt, gibt es Burgrecht, so verkaufen (Quellen II, 1. N. 83 von 1322) Stephan der Polle und seine 
Hausfrau mit Handen ihres Burgherrn des Priors von Mauerbach einen unter den Lauben gelegenen 


sancti Michaelis annis singulis solvendorum. Itaque concessimus utrique liberam facultatem eandem domum et aream 
obligandi, vendendi, delegandi, distrahendi, et etiam conferendi, cuicumque voluerint, salvo tamen nobis iure nostro 
in posterum permanente, quemadmodum est premissum. Mit dem Stadtsiegel und dem Zeugnis vieler Edler. 

') In der schon einmal zitierten Urkunde Quellen I, 2. N. 1527. 

2) Obwohl bekanntlich manche deutsche Rechte ein Recht an Bäumen statuieren, das vom Recht am Grund- 
stück verschieden ist, so z. B. das tirolische Recht, was ja auch eine Ähnlichkeit mit dem Satz hat: Was die Fackel 
verzehrt, ist Fahrnis, aber nicht damit identisch ist. Aber freilich haben wir schon gesehen, daß auch dieser Satz im 
österreichischen Recht nicht gilt und auch jenes Sonderrecht an Bäumen kommt in den mir bekannten österreichischen 
Quellen nicht vor. 

3) Daß aber bei Häusern selbst ohne Gütern auch Vorrichtungen zu landwirtschaftlichen Zwecken vorkommen, 
nämlich Weinpressen, ist bei dem großen Weinbau begreiflich, so bei dem Hause Gotfrids des Kämmerers, und nach 
Quellen 1, 2. N. 1580 v. 1325. (Kauf Herzogs Friedrichs IIl.: Gegenstand ein sofort den Karthäusern von Mauerbach 
geschenktes dienstbares Haus mit Weinpresse.) 

4) Daher sind die Eigentumsunfähigen nicht nur burgrechts-, sondern auch leibgedingsfähig. Das Zwettler 
Kloster überläßt (Quellen 1, 17, 18) dem Zimmermeister Johann samt Gattin ein Wiener Haus gegen 35 Talente ein- 
“maliger Zahlung zu Leibgeding. Ja eigentlich ist Leibgeding identisch mit Burgrecht wie folgende Urkunde zeigt: 
Quellen Il, 1.308 v. 1347. 
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Keller, von dem man 5 7 Burgrecht dient, um 70 Mark an Herrn Vetzen unter den Lauben samt 
Hausfrau und es werden auch (z. B. ib. 1209) Häuser mit Kellern erwähnt, womit das schon oben 
Seite 82 besprochene Bestehen von besonderen Rechten an Kellern wohl vereinbar ist. Jedenfalls 
hat man das Recht nicht nach Art der Superfizies aufgefaßt, sondern nach Art der Emphyteusis und 
eben darum auch wirklich so bezeichnet, wobei es ziemlich gleichgiltig ist, ob die ältere Erbleihe, 
von der das Burgrecht stammt, eine Nachbildung und Fortsetzung der römischen Emphyteusis ist, 
oder ob sie mit jener gnadenmäßigen, dauernden, einheimischen Leihe an Knechte zusammenhängt, 
von der schon Tacitus Germ. cap. 25. berichtet. — Um aber beim Burgrecht zu bleiben, so besteht 
auch bezüglich des Ob und des Wie der Nutzung keine Zwangsvorschrift,!) dies bildet, wie wir 
sehen werden, einen wesentlichen Unterschied vom Bergrecht, es kann z. B. der Burggenosse, 
dessen Burgrechtshaus abgebrannt ist, die Brandstätte als solche weiter besitzen,?) wenn er sie 
nicht wegen Ertraglosigkeit aufgibt (Quellen II, 1. N. 316 zit.), es kann auf der Brandstätte etwas 
Anderes als früher aufgebaut werden, ?) man kann z. B. statt eines Hauses einen Garten daselbst 
anlegen (ib. 1209 vom Jahre 1391) *), zur Verwandlung des Burgrechtes in ein Bergrecht wird gegen- 
über dem Stift Florian Bewilligung ersucht und erteilt (Urkb. o. d. E. II. S. 653, N. CCCCLI v. 1224). 
Von der Berechtigung zum Veräußern soll weiter unten gehandelt werden. 

Das notwendige Korrelat zum Besitz und Recht ist aber der Dienst oder Zins, d. h. die 
periodische Gegenleistung, die aber nicht in persönlichen Diensten, ®) sondern in körperlichen 
Naturalgegenständen oder Geldbeträgen besteht; dennoch wird ebenso, wie in allen anderen 
deutschen Landen jede regelmäßige Abgabe als ein Dienen, Servieren, als Ausdruck eines Unter- 
tänigkeitsverhältnisses bezeichnet. Als Naturalien kommen Hühner, Eier, Käse, auch ein Hase (Quellen I, 1. 
N. 738) vor, später werden Naturalien und Geld, Naturalien oder Geld, wie z. B. im obigen Fall 12 4, 
oder ein Hase, endlich Geld allein entrichtet. Die Fälligkeit findet an bestimmten Festtagen, zu 
Georgi, Michaeli, Weihnacht, Ostern, Fasching statt, ihre Entrichtung ist natürlich Bringschuld. 

Was aber für Erbzinsverhältnisse anderer Länder, z. B. Sachsens (Ssp. I, 54, 8 2. Swsp. 
Laßberg 84) schon zu Anfang des XIll. Jahrhunderts feststand, daß die Nichtzahlung Verdoppelung 
der ausständigen Post mit sich bringe und somit möglicherweise ein sehr rasches, nämlich in 
arithmetischer Progression erfolgendes Wachsen der Schuld eintrete, das stand in Österreich um 


'!) Es ist daher wohl nicht auf einen Flurzwang oder sonstigen wirtschaftlichen Zwang zu deuten, wenn 
z. B. Fontes XVII, N. CXLI vom Jahre 1318 zwei mit einem Hof zu Inzersdorf vom Schottenabt beliehene Eheleute 
mit ihren Treuen geloben, „daz wir gaentzlichen gehorsam suln sein alles des, daz unczher mit altem rehte von 
demselben hof gewonlich ist gewesen an rehtem dienst oder sust an andern dingen, swie daz gehaizzen ist“. 
Immerhin scheint es, als ob man früher versucht habe, ein gewisses persönliches Unterwürfigkeitsverhältnis herzustellen. 

*) Man ist regelmäßig nicht verpflichtet, das durch einen Unglücksfall, z. B. durch Feuer zerstörte Objekt 
wieder aufzubauen, sondern dies wird nur ausnahmsweise hie und da bei der Begründung insbesondere eines nur 
lebenszeitlichen Burgrechtes statuiert, wie z. B. in der zweitnächsten Anmerkung angeführten Urkunde. Es kommt 
vor, daß eine Brandstätte als solche gekauft und weiter verkauft wird. 

3) So heißt es, daß dem Vorbaue gewisse Grenzen gesetzt werden. 

4) Freilich ist dies Beispiel aus einer Zeit, in welcher das Grundstück keinen Burgherrn mehr hat und daher 
nicht ganz beweiskräftig ist. 

5) Solche kommen nur kraft besonderer Bestimmung vor; so wird Fontes XVII, N. CXXXVI eine Hofstat 
an einen Bäcker zu Burgrecht verliehen gegen 18 Schillinge Burgrechtes jährlich und überdies gegen die Verpflichtung, 
für die Grundherrschaft Brot nach Bedarf zu backen bis zu drei Mut ohne Lohn und ohne Kosten jener Herrschaft, 
oder aber weitere 6 Schillinge dazu zu dienen. Auch die Beherbergungs-, Bettüberzugs- und Bettlieferungspflicht 
kommt vor, So Meichelbeck, Hist., Frising von 1312, H, 2, S. 145, N. CCXXIX, ferner Fontes X, N. CLVIII von 
1314, wo das Stift Klosterneuburg sein Haus in St. Pölten zu Burgrecht gegen Beherbergung und Verpflegung ohne 
Kost verleiht, jedoch mit Beheizung und Küchengeschirr gegen Verfall bei Nichtleistung. Der Beliehene hat die Steuern 
der Stadt St. Pölten zu tragen, die Veräußerung unter Fortdauer derselben Lasten ist erlaubt. 

11* 
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dieselbe Zeit noch keineswegs fest, wie verschiedene Urkunden zeigen. Immerhin ist es in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts auch in Österreich namentlich in Wien zu einem feststehenden 
Recht geworden und wird insbesondere vom Stdtrb., Art. 125, als solches betrachtet, nach welchem 
sich dann das gleiche Recht auch für den sogenannten Überzins gebildet hätte. Sehr gut können 
wir dieses Zwispil ersehen aus Fontes XVII, N. CXXXVI von 1317. Eine Hofstat dient an die zum 
Schottenkloster gehörige St. Pankrazkapelle 15 Schillinge = 450 Pf. jährlich und diese Schuld ist 
bereits auf 4 @ weniger 60 Pfennige, also auf 900 Pfennige gewachsen, nun wird geklagt!) und es 
tritt für diese Schuld von 900 Pfennigen das Anwachsen zum Zwispil ein bis auf 15 Pfund = 
3600 Pfennige, also verdoppelten sich zunächst jene 900 Pfennige auf 1800 und dann die 1800 auf 
3600 Pfennige, worauf das Einziehungsverfahren folgt. 

Auffallenderweise sind nun die Burgrechtszinse nicht nur dann verschwindend klein, wenn 
nachweislich die Verburgrechtung aus nicht wirtschaftlichen Motiven erfolgt ist, sondern zumal in 
Wien sogar in den meisten Fällen. Ein Baumgarten, der um 24 @ verkauft wird, dient nur vier 
Pfennige Grundrecht (Quellen II, 1. N. 84 von 1322), ein Haus, auf dem eine um 7 Z' 60 Pfennige 
erkaufte Burgrechtsgülte von 1 @ liegt (ib. N. 172 v. 1336), dient 3 Pfennige, gar ein Haus samt 
Marstall nächst St. Stephan, das also nicht klein und nicht von geringem Werte sein konnte, wird 
im Jahre 1388 (ib. N. 186) nur mit einem Helbling d. i. einem halben Pfennig Grundrechtes erwähnt. 
Die meisten solcher Dienste bewegen sich zwischen 3 Pfennigen und 30 Pfennigen, wenige erreichen 
1 @ oder gehen gar darüber hinaus, ja das Wiener Stadtrechtsbuch betrachtet eine solche Winzig- 
keit der Grundrechtszinse als das Gewöhnliche, wenn es in Art. 125 sagt: „Ist das ain erbgut 
dreissig phunt wert ist, und das man von demselben erb dint dreissig 
phenning gruntrecht“, es berechnet also nur den 240 sten Teil vom Werte des Objektes als 
Betrag des Grundzinses. Somit ist es unmöglich, daß die Grundherren die Grundstücke gegen 
keinen anderen Entgelt als diesen Zins verliehen hätten, dieser wäre denn in allen diesen Fällen 
nur eine Scheinleistung oder ein bloßer Anerkennungszins gewesen, und die Verleihung wäre einer 
Schenkung fast gleichgekommen. Insbesondere läßt sich die Kleinheit der Grundzinse nicht etwa 
daraus erklären, daß die Grundstücke zur Zeit der Verleihung noch öde Flächen, bloße Bauplätze 
waren, denn wir werden alsbald sehen, daß auch für solche ein hohes Entgelt entrichtet wurde. 
Auch die Ablait- und Anlaitgebühren bei Veräußerungen waren nicht häufig und nicht groß genug, um 
zusammen. mit jenen kleinen Zinsen einen dem Kapitalswerte vom Grundstück entsprechenden Ertrag 
zu bewirken. Wir müssen also annehmen, daß in allen diesen Fällen, in welchen der geringe Zinsen- 
betrag nicht nachweislich ein bloßer Anerkennungszins ist, dasselbe stattgefunden hat, was wir 
vielfach in anderen Fällen urkundlich bezeugt finden, nämlich daß die Verleihung zu Burgrecht zu 
einem noch außer dem entrichteten Entgelt und somit auf Grund eines effektiven Kaufes erfolgt ist, ja 
es wird sogar oft das Geschäft geradezu als ein emere oder Kaufen des Burgrechtes bezeichnet, selbst 
dann, wenn der Burgrechtszins ziemlich hoch ist. Das Stift Seckau (Bd. 44, S. 114 n. 1) hat schon vor 
1166 einen Hof zu Burgrecht gekauft, das Schottenkloster überläßt 1233 an die Propstei Herzogenburg 
eine Grundfläche ad ius emphyteoticum tali pacto, ut ad manus VI talenta nobis persolvant et in 
festo sancti Michaelis annuatim XII solidos nobis persolvant, Fontes XVII, N. XXIII und so gibt es 
noch andere Fälle bis ins XV. Jahrhundert, ?) 1274 (Hormayr II, 1. U. B. S. CXCVI, N. CCXLI) 


!) Also die Zwispil tritt immer erst mit der Klage, nicht schon mit dem Ausbleiben einer fälligen Post ein, 
natürlich erstreckt sich die Verdoppelung dann auf alles bereits fällig Gewordene, das ist immerhin bedeutend milder 
als die Verdoppelung ohne Klage, ja ohne Gerichtstag von Stunde zu Stunde nach manchem Hof- und Herrschafts- 
recht, vgl. Grimm, Rechtsaltertümer, 1, S. 534 f. 

2) 1257 hat Perchtold das „feudum“ suis sumptibus erworben, s. S. 80. 
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erklärt das Schottenkloster: domum quandam area preiacente vacua et inculta..., que post mortem 
domine Hazke quondam cultellatricis ad nos pleno iure extitisset utique devoluta pro octo talentis... 
vendidimus magistro et fratribus s. Spiritus in Wienna taliter.... quod iidem magister et fratres 
singulis annis in festo beati Michahelis 12 den. de predicta domo et XII den. de area adjuncta 
domui inculta persolvere non omittant, den 1290 bezeugten Verkauf eines Hauses zu Burgrecht an 
den Weber Konrad um 9!/, @ Kaufpreis und 6jährl. davon zu dienende solidi jährlich kennen wir 
schon, (l, 1. N. 1522). Ebenso kauft 1363 der Schneider Friedrich der Minnjauch eine Futtergrube 
ein Wien um 11 @ Kaufpreis und 10 sh. davon zu dienenden Burgrechts (Quellen II, 1. N. 42) und 
vom Burggrafen von Gars eine Weide ausdrücklich „verschauffet ze rehten burgrehte“ der 
Gemeinde Hipples „umb achtothhalp phunt phenninge.... also... daz man alle jar an s. Georgen- 
tage davon dienen sol viertzich phenninge... und... auch zwelf phenn. ze anlait u. 12 ph. ze 
ablait“ (Fontes XVII, N. XCII). Im Göttweiger Saalbuch kommt allerdings ein Fall von Überlassung 
zu Burgrecht in geringem Betrage und ohne weiteres Entgelt vor, aber jedenfalls würde eine solche 
aus verschiedenen Gründen erklärliche Ausnahme die Regel nicht beseitigen. 1341 (Fontes XVII, 
N. CCII) erwirbt Graf Konrad von Schaunberg von den Schotten ein Haus um 120% und mit der 
Erklärung: „Wir sulln auch und unsere erben alle jar davon raichen und dienen dem vorgenanten 
abbt und seinem gothaus an sanct Michelstag ze gruntrecht zwelif phenning Wienner munz“. 

Seltener ist der Fall, daß der Kaufpreis nur in Burgrechtszinsen von namhafterem Betrag 
besteht, die auf das bisher frei eigene Objekt gelegt werden, so z. B. Quellen I, 2. N. 1522 von 1285, 
wo ein Haus um 6 @ Burgrecht gekauft wird, wobei aber in diesem Falle die eine Hälfte nach 
einer gewissen Frist durch andere Gülte ersetzt werden kann und wo die andere Hälfte stets burg- 
rechtsweise zu leisten ist, und selbst hier ist zweifelhaft, ob Burgrecht im Sinne von Grundrecht 
gemeint ist, und wegen jener Ersatzmöglichkeit sogar unwahrscheinlich; es dürfte nur eine Burg- 
rechtsgülte gemeint sein. Ferner wird noch (ib. 4, N. 1795) eine Parzelle eines öffentlichen Platzes 
einem Hausbesitzer zugewiesen gegen 1 @ unablösbaren Grunddienstes. 

Das Verhältnis, das aus dem Burg- oder Grundrecht entsteht, wird durch die uns bereits 
bekannten Worte „Burg- oder Grundherr“, resp. „Frau“ einerseits und Burg- oder Grundgenoß, 
auch colonus oder Holder andererseits bezeichnet, welch letzteres Wort allerdings häufiger für 
die meistens nicht zu Burgrecht Angesessenen und an die Scholle gebundenen Grunduntertanen An- 
wendung findet, die übrigens im XIII. Jahrhundert auch Grundstücke zu Burgrecht erwerben können. 
Die Herrschaft selbst aber besteht im „stiften und stören“, welche allitterierende Formel auch in 
Salzburg!) und Bayern nachweisbar ist und die Ein- und Absetzung des Burggenossen bedeutet, 
also der Person gilt, nicht der Sache, d. h. nicht dem auf dem Grund zu errichtenden „Stiftung“ 
genannten Gebäude, welches wohl nur nach der gestifteten Person so heißt, wenn der Name über- 
haupt einen Zusammenhang mit deren Persönlichkeit hat und nicht von Stiften im Sinne von Auf- 
richten des Gebäudes kommt. 

Schon zu Anfang haben wir aus vielen Beispielen gesehen, daß das Burg- oder Grund- 
rechtsverhältnis (im Gegensatz zum Lehensverhältnis und zum sächsischen Erbzinsverhältnis) keine 
Ranges- oder Standesminderung für den Beliehenen bedeutet. Wenn also der Verleiher Burg- oder 
Grundherr genannt wird und der Beliehene Burggenoß, Colonne oder Holder, ?) so bezieht sich 
dessen Unterordnung unter den Herrn doch nur auf das verliehene Objekt. Die Herrschaft selbst 


') Schmeller Il, Sp. 740: „Das si di wisen wol mugen alle jar stifften und stören und hinlassen, wie sie 

verlust“. Salzburghofener Urkunde von 1409, Sp. 779: „Stiften, störn, damit handeln, tun und lassen“, Innviertel 1414. 
*) Das letztere Wort findet allerdings häuf'ger für die nicht nach Burgrecht Ansäßigen und an die Scholle 

gebundenen Grunduntertanen Anwendung; auch diese können aber nach späterem Recht Burgrecht erwerben. 
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aber wird mit der allitterierenden Formel stiften und stören bezeichnet, jedoch immer nur im 
Allgemeinen wie für die einzelnen Anwendungsfälle, obwohl diese alle darin übereinkommen, daß 
sie in der Verleihung und Entziehung bestehen, !) aber dies erstreckt sich, und zwar wohl nach 
lehenrechtlichem Muster über die freiwillige Erwerbung und Veräußerung hinaus auf die zwangs- 
mäßige Ein- und Absetzung, ja selbst auf die Erkenntnis darüber, so daß dem Burgherrn eine voll- 
ständige Real- und Kausalgerichtsbarkeit zusteht und den Burggenossen eine darauf bezügliche 
Teilnahme als Gedingeurteiler. Aber in der uns schon bekannten Versagung dieser streitigen Gerichts- 
barkeit und in ihrer Zuweisung an den Stadtrichter besteht einer der wichtigsten Unterschiede des 
städtischen Burgrechtes vom ländlichen. Er dürfte sich wohl erst später herausgebildet haben, wir 
finden ihn jedoch schon im XIll. Jahrhundert als etwas Fertiges, nur nachträglich Bestätigtes oder 
auch Bestrittenes vor. Ein wahres Zeugnis einer streitigen Gerichtsbarkeit des Burgherrn als solche 
in der Stadt besitzen wir nicht, sondern, wo diesem eine solche Gerichtsbarkeit zusteht, ist es auf 
Grund einer Exemtion und Verleihung für nicht peinliche Sachen überhaupt. Ferner, während 
auf dem Land die Gerichtsbarkeit und Exekution dem Grundherrn sogar in eigener Sache zusteht, 
nämlich wegen des Grundrechtszinses, sagt Stdtrb. 119, daß selbst der mit exemter Gerichtsbarkeit 
ausgestattete Grundherr deswegen vor dem Stadtrichter klagt, was freilich nur sehr selten ge- 
schehen ist; anderseits steht dem nicht exemten Grundherrn in der Stadt nicht einmal die Exekution 
zu. Hingegen die in der Verleihung und Entziehung durch den Burgherrn liegende friedliche Gerichts- 
barkeit wäre nur zugleich mit dem Burgrechtsverhältnis selbst zu beseitigen gewesen, (wie dies 
später Rudolf IV. wirklich getan hat), sie ist daher dem Grundherrn in der Stadt verblieben. Daher 
ist er auch qualifizierte Urkundsperson für andere Akte und für Veräußerungen. 

Im Veräußerungsrecht aber liegt überhaupt die große Bedeutung des Burgrechtes für die 
geschichtliche Entwicklung des Immobiliarveräußerungsrechtes. Wahrscheinlich ist eine Veräußerung 
durch den Burggenossen zu Grund- und zu Burgrecht ursprünglich nur mit besonderer Bewilligung 
und nicht wider den Willen des Burgherrn möglich gewesen, denn wir finden noch Veräußerungs- 
bedingungen, Vorbehalte und Beschränkungen in den Urkunden des XII. und XIII. Jahrhunderts, 
aber auch später kann vermöge der Natur des Rechtsverhältnisses die Veräußerung nur durch 
Verleihung von Seite des Burgherren erfolgen und auf Grund einer Aufsendung an ihn stattfinden. 
Seine Teilnahme an der Veräußerung und daher auch an der Verpfändung ist keine bloß formelle, 
keine bloße wenngleich qualifizierte Zeugenschaft, daher gebührt ihm auch, obwohl in den Urkunden 
eine besondere Bewilligung nicht mitgefordert wird, soviel dem Burggenossen allgemein das Recht 
zur Veräußerung zusteht, eine doppelte besondere Abgabe, die Anlaite und die Ablaite, wie die 
Teilnahme des Gerichtes bei der Auflassung von freiem Eigen nach Ssp. III. 54, welche nicht einmal 
zum Schein einer wirklichen Zustimmung bedarf. Ferner sehen wir daher, daß die Veräußerungs- 
urkunden ursprünglich vom Grundherrn ausgestellt werden,?) und so also sind die Artikel des 
Stadtrechtsbuches über die Veräußerungen von Burgrecht zu verstehen, zunächst Art. 120: 

„Wer ein perchtrecht oder ein purchrecht chaufet der schol daz aufnemen und enphachen 
von dem grundherren oder von dem, der den gewalt von ir ainem hat, und den sie gesatzt habent 








!) Die Stiftung im Sinne von Art. 119 Strb. hat damit nichts zu tun, sie ist das auf dem verliehenen Grunde 
errichtete, möglicherweise auch von Burggenossen errichtete Gebäude. 

2) So insbesondere in der Urkunde von 1303 (Schuster S. 136), in welcher der Schottenabt die Verleihung 
eines Hauses in Wien an den Erzbischof von Salzburg bezeugt, das dieser vom Wiener Bürger Otto dem Hajer ge- 
kauft hat, wo auch der Vorgang sehr deutlich dargelegt wird: „Ouch haben wir dazselb hous auf emphangen von... 
Otten... und mit unserer hant ouf gegeben und habent sich sein verzigen mit allem dem recht, daz si daran gehabt 
habent und habent wir ouch dazselbe hous mit allem dem recht als si ez gehabt habent recht und redelich ver- 
liehen ... erzpischolf Chunraten und den Gotshaus ze Salzburch.“ 
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an ir stat, daz selb aigen ze stiften und ze stören. Vor denselben mag man wol versetzen oder 
verchaufen purchtrecht und perchtrecht,* 

ferner auch der später hinzugesetzie weniger deutliche Art. 125: 

„Was man purkrecht versetzen oder verkaufen wil, das sol man tuen vor dem gruntherren, 
dem man da dint das gruntrecht“. 

Da die Verpfändung möglicherweise zur Veräußerung führt, so darf es nicht Wunder nehmen, 
daß schon das Stadtrechtsbuch auch für die Verpfändung jene Dazwischenkunft des Berg- oder 
Burgherrn fordert, das wird aber in den alten Artikeln!) bereits als selbstverständlich betrachtet. 

Konsequenz, Art. 120: „Swer darüber ein purchtrecht oder ein perchtrecht chaufet und nicht 
enphecht noch aufnimpt von dem und er zu recht schol, inner jar und inner tag, der hat alles sein 
recht daran verlorn und zeucht sich der purchtherre oder der perchtherre mit recht darzue“. 

Ebenso ist es von rein materieller Bedeutung, wenn nach Art. 137 die Verpfändung ohne des 
Burgherrn Hand keine Kraft hat; man kann das Objekt nicht in Anspruch nehmen, weil man damit 
gegen den Burgherren mit der Nötigung vorgehen würde, dieses einem zum Zwecke des Verkaufes 
zu übertragen. Anderseits ist die burgherrliche Intervention gerade wegen dieser materiellen und 
verleihenden Natur noch zur Zeit des Stdtrb. zur Bestellung einer Burgrechtsgülte an einen Dritten 
nicht nötig, sondern sie wird im Art. 125 zur Opportunität nur empfohlen. Aber es wird ander- 
seits aus dem, was unter Mitwirkung des Burgherrn geschehen ist, seine Verpflichtung zur Auskunft 
darüber und seine Haftung dafür hergeleitet, jedoch so, daß eine Verpfändung unter seiner Inter- 
vention allgemein gültig ist, auch wenn er sie verschwiegen hat, nämlich selbst dann muß sich 
dieselbe auch ein späterer Pfandgläubiger oder Käufer gefallen lassen, Art. 139 und 140, aber der 
Burgherr ist wandelfällig und ersatzpflichtig. 

Anderseits ist sein Zeugnis ein obrigkeitliches, dies insbesondere für die Bezahlung der 
Pfandschuld, Art. 136, und für die Bestellung einer Mauerservitut auf seinem Grunde, aber es ist 
doch bloß ein amtlicher Beweis, kein Formerfordernis für die Gültigkeit oder Absolutheit des 
Geschäftes. 

Aber freilich ist darin erstens schon die Wirkung des Veräußerungs- oder Verpfändungs- 
geschäftes gegenüber einer bestimmten dritten Person gelegen, nämlich gegenüber dem Burgherrn 
selbst, dann aber erlangen durch seine Verantwortlichkeit für richtige Auskünfte die Geschäfte zwar 
nicht rechtlich aber tatsächlich eine erhöhte praktische Sicherung gegen jede dritte Person und 
dadurch, daß die Veräußerung von ihm doch nicht verweigert werden darf, erscheint, praktisch 
genommen, seine Intervention allerdings mehr als etwas Formelles, denn als etwas Wesentliches, 
aber selbst eine rechtliche Wirkung gegen eine dritte Person, die nicht der Burgherr ist, finden 
wir im Art. 140. Der Pfandgläubiger, der mit des Burgherrn Hand erworben hat, geht dem nicht 
also erwerbenden Pfandgläubiger vor: 

„Setzt ein man ein haus oder ein weingarten ze phant mit purchtherren oder perkherren 
hant, und verchauft den darnach an des purchtherren oder perkherren wizzen, und an des wizzen, 
dem es da stet, und gicht auch wider den, der es da chaufen wil, es ste nimant, und swen er in 
halbes geltes spicht, so well er im das erib vor dem pergmaister oder herren aufgegeben ...., so 
schol der chaufer haimleich gen ze dem perkherren, ee das er sein guet törleich aus der hant geb 


1) Art. 134: „Setzet ein man ein haus oder einen weingarten umb ein guet zue ein phant mit des purcht- 
herren oder mit des perchtherren hant...“ (ähnl. Art. 140). Art. 135: „Setzt awer ein man ein purchrecht oder ein 
perchtrecht ze phant auf ein tag mit purchtherren oder mit perchtherren hant“. Art. 136: „Setzt ein man ein phant 
mit seines purchtherren hant...“ Art. 137: „Leicht ein man auf ein purchtrecht und wird gesatzt mit des purcht- 
herren hant...“ Art. 139: „Setzt ein man ein phant mit des purchtherren hant.“ 
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und schol in vragen, ob es jemant ste, das hab er gechauft, und nenn den man.... Vragt awer 
der hingeber den purchtherren nicht, und geit im sein guet also aus der hant, er verleust dester 
mer, wann ener, des das phant da ist, der mues von erst gewert werden.“ 

Und offenbar mit Wirkung auf den Dritten gedacht ist, obwohl dieser nicht genannt wird, 
schon Art. 137, nach welchem nur das mit des Burgherrn Wissen Geliehene auf dem Gute haftet und 
darauf pfandrechtlich exequiert werden kann, während der Betrag mit gewöhnlicher Klage herein- 
zubringen ist, der später ohne Burgherrenintervention von demselben Gläubiger auf dasselbe Gut 
geliehen wird. 

Es ist daher begreiflich, daß schon das Wiener Stadtrechtsbuch für Veräußerungen in 
Art. 120 selbst zu einer formellen Auffassung der grundherrlichen Verleihung hinneigt: 

„Und darüber schüllen die perchtherren und die purchtherren, das wizzen, das solich recht 
erfunden sei auf gnad, daz man einen so schier nicht schaiden schol von seiner geweren, wann er 
doch bezzer recht ze seinem erib hat, wan ein fremder.“ 

In den Urkunden über einzelne Veräußerungen tritt diese formelle Auffassung der burg- 
herrlichen Intervention dadurch hervor, daß sie später nicht mehr vom Burgherren ausgestellt 
werden, sondern von den Parteien, die darin erklären, mit Burgherren Hand zu veräußern, also als 
eigentliche Subjekte der Geschäfte erscheinen. 

Einen besonders wesentlichen Fortschritt macht aber diese Anschauung dadurch, daß später 
auch Burgrechtsgülten nur mit Grundherren Hand bestellt werden, was besonders für die Priorität 
zwischen mehreren solchen Gülten sehr wichtig wird. (Schluß folgt.) 


Admont, 36. 
Alba longa, 9. 
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Bayeux, 68 f. 
Bet, 5, 48 ff. 
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Dunaji, na, 5. 


Ebreuil, 12. 
Ennsburg, 64. 
Evailles, 12. 


Fahrafeld, 23. 


Gänserndorf (Ober-), 66. | Salzburg, 13. 


Gainfarn, 23, 
Gallenberg, 38. 
Geiselberg, 66 f. 
Genfersee, 7. 
Gesäuse, 35. 
Grunzwitiburg, 64. 
Guffidaun, 34. 


Hainburg, 65. 
Hausberg, 63 
Hohenwart, 70. 


Juliobona, 6. 
Kahlenberg, 38. 


Kaltenleutgeben, 38. 
Kempten, 12. 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


Kirchberg am Wagram, 70. 
Köln, 12 f., 34. 
Lorch, 12 f. 


, Lyon, 12. 


Mailand, 12. e 


' Mainz, 13. 


Marienberg, 63. 


' Maurice d’Agaune, St., 3. 


Merckem (Merchem), 64, 68, 70. 
Mugl, 43. 


Nappersdorf, 63. 
Neusiediersee, 10. 
Nimes, 12. 
Novigrad, 52. 


Oberhollabrunn, 70. 
Oberleiß, 67. 
Ödenburg, 54. 


Paznaun, 34. 

Petronell, 13. 

Planspitze, 7. 
Plattensee, 52. 
Preßburg, 15. 
Prien, 36. 


Raigern, 9. 


| Regnitz, 18. 
\ Rennes, 69. 
' Ruppersdorf (Hohen-), 67. 


Sarmizagethusa, 50. 


| Schottwien, 15, 19, 24 f., 40 f. 


Schwarzenberg, 9. 
Schwarzwald, 9. 
Similaun, 34. 


\ Skutari, 32. 


Straßburg, 13. 
Stronegg, 65 f. 


Tamischbach, 36. 
Tamsweg, 36. 


\ Ternberg, 63. 


Tirn—Dirndiberg, s. Ternberg. 
Tusque A S. Eulalie d’Ambare&s, la, 63. 


Ulpia Trajana, 50. 
Ulrich, St., 66 f. 





Vendobona, 6. 


ı Vendomina, 6. 
, Viana, 27. 





Vienna, 26, 30, 32, 57. 

Vienne, 26, 29 f., 32, 57. 
Vienne (Fluß), 27. 

Vindöbona, 5 ff., 10 f., 52, 56 f. 
Vindomana, 6, 12. 

Vindomina, 6, 12. 

Visegrad, 52. 

Vjeden, 13. 


Weikendorf, 70. 

Weißenbach, 9. 

Weißenberg, 9. 

Weißenburg, 9. 

Wien, 44. ; 

— — Bürgerspital, 75. 

Döbling, 50. 

Heiligengeistspital, 77. 

Johannesspital, 77. 

„Kärner“-Tor, 38. 

Lämgrueben, „Lehmgrube“, 

„Laimgrube“, 38. 

Spinnerin am Kreuz, 42. 

St. Stephansfreithof, 38. 

— Teufelsmühle am Wienerberge, 
42. 

— Wieden, 11. 

„Wiener Leiten“, 42. 

Wienern, 25. 

Wienersdorf, 25. 

Wienerwald, 41 f. 

Wienfluß, 233 f. 

Wien, Klein- (bei Göttweih), 24. 

Wiener-Bruck, 24. 

Wiener-Herberg, 24. 

Wiener-Neustadt, 24. 

Wienne, 5, 10 ff., 32, 35 f., 44, 46, !7 

Wienni (Vienni), 11, 35. 

Windisch, 12. 

Winterthur, 12. 


\ Wittenberg, 9. 


Wolframitz, 67. 
Wonnegau, 9. 
Wullersdorf, 70. 


Ypern, 69. 


Zwentendorf, 15. 


90 


Aeneas Sylvius 16. 
Altmann, 68. 


Beatus Rhenanus, 11. 
Bermann, Moriz, 42. 
Bopp, Franz, 36. 


Caumont, 62 ff. 
Curtius, Georg, 30. 


Essenwein, 63, 69. 
Eugippius, 10. 


Fick, August, 31. 
Förstemann, 12, 


Gebauer, 48, 52. 
Göhlert, Vinzenz, 23. 


Grienberger, Th. v., 6 ff, 11 ff, 15 ff, | 


23, 28, 32, 37, 39, 44 f., 53. 


Holder, Alfred, 43. 
Hormayr, 14. 
Huber, Alfons, 51. 


Agaunus, 32 ff., 57. 
Altaicher Annalen, 10 f. 


Bänya, 22. 

Basse-cour, s. Burghof. 
Berchfried, 62, 68. 
Burggenossen, 76 f., 85. 
Burghof, 62, 64. 

Burgherr (Grundherr), 77. 
Burgrecht, 75 ff. 
Burgrechte, Wiener, 76. 
Burgrechtsobjekte, 80, 82. 
Burgrechtsverhältnisse, 86 ff. 
Burgrechtszins, 79, 83 f. 
Burgwälle, s. Wallburgen. 


Cecho-Slovaken, 43 ff., 50. 


Dasvina, Legende, 13. 
Donjon, s. Berchfried. 


= 





' Nagl, H. Willibald, 15, 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


Jordanes, 35, 53. 


Kämmel, 15. 
Karajan, Theodor v., 13. 
Kenner, Friedrich v., 11, 33 ff. 


| Klein, Magnus, Abt, 23. 


Lambeck, Peter, 11, 41. 
Lampel, Josef, 43. 
Lessiak, 37. 


Mayer, Gustav, 10, 31. 


, Miklosich 14, 17, 44, 46, 52 ff. 


Mommsen, Theodor, 30. 


| Much, Matthı., 63, 67, 70. 


Much, Rudolf, 28, 70. 

Müllenhof, 10, 15, 43. 

Müller, Friedrich, 32. 

Müller, Richard, I11f., 15f., 18, 21 f., 
29, 35 ff., 41 ff., 48, 53. 


Epona, 34. 
Erdburgen, 61 ff., 70 ff. 


, Favianis-Legende, 11. 


Grunddienste, 77. 


Grundherrschaft, 78. 


\ Grundrechte, 80. 


' Holzburg, 12. 
 Heldengräbersagen, 70. 


Kelten, 23, 28. 


| Leeberge, 61. 


Leibgeding, 82. 


Magyaren, 48 f., 54 f. 
Mithras, 34. 


' Mottes, s. Erdburgen. 





Berichtigungen. 


7 ” ” ” 





ala 





19 ff., 35, 46. | 





Pastrnek, 44 f., 56. 
Pfaundler, Richard, 56. 


Schlikenrieder, 44. 


Sembera, Alois, 15. 


| Schibe, Adolf, 33, 


Schirmer, A., 12. 
Schlager, Johann, 42. 
Schleicher, 6, 15, 28, 41. 
Schmeller, 14. 

Schmidt, Johann, 28. 
Stieböck, Leopold, 37 f. 


Tomaschek, Wilhelm, 32, 48. 


Viollet-le-Duc 62, 64, 69. 
Voß, Gerhard Johann, 30 f. 


Weinhold, Karl, 35 f., 41. 
Wessely, Anton, 12 f. 
Wissowa, 34. 


Zeuß, 5f., 8, 29, 32, 56. 


Peutinger’sche Tafel, 35. 


| Rumänen, 50. 


Slaven, 14 ff., 18, 67 f. 


. Slovaken, 51. 


Slovenen, 15, 18, 50 ff., 54, 
Spitzwälle, s. Erdburgen. 
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Kroaten, 51 f. | Vagda-Vercust's, 34. 
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. 14 von unten lies Pastrnek statt Pastrnak. 
Rumänisch statt Rumunisch. 
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